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Prolog

Fly me to the Moon von Frank Sinatra hallt durch Pauls kleines Wohnzimmer, und ich lalle ungestüm mit. Über den Punkt der Peinlichkeit bin ich längst hinaus.

»Noch mal!«, verlange ich und nippe an meiner fast leeren Sektflasche.

Paul, mein bester Freund, seufzt und schüttelt den dunklen Haarschopf. »Nein, auf keinen Fall, Lucy. Ich höre mir dieses Lied nicht noch einmal an, sonst drehe ich durch.«

»Bitte«, schniefe ich und spüre, wie mir eine dicke Träne über die Wange kullert.

Dann starre ich auf mein Handy, das mit einem Mal unruhig vibriert, und mein Herz trommelt wild. Es ist eine weitere Nachricht von Jonas, diesem Mistkerl. Er fragt, ob ich gut heimgekommen sei, und lässt mich wissen, dass auch er nun zu Hause ist.

Schön für ihn! Aber es muss mir einfach egal sein, was er macht. Alles sollte an mir abperlen. Aber das tut es nicht. Ich brauche Musik. Sofort.

»Bitte, Paul. Ich schwör’s, wirklich nur noch einmal.«

Ein letztes Mal. Wie Abschied nehmen.

Meine Ohren sausen, und ich bin betrunken. So betrunken.

Paul wird ernst, und seine mokkabraunen Augen mustern mich, als warteten sie auf irgendwas. »Lucy, so geht das nicht weiter. Du bist doch sonst so eine taffe Frau. Zieh endlich einen Schlussstrich.«

Schluss, Schluss, Schluss. Das Wort rotiert durch meinen Kopf und macht mich ganz benommen.

Paul sitzt drei Meter von mir entfernt im Sessel, während ich seine Couch und sämtliche Kissen belege. Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Das geht schon viel zu lange so mit diesem Kerl. Und ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen soll.«

Allmählich klingt er wie Rebecca, meine beste Freundin. Sie machen sich beide Sorgen um mich, aber der eine Mann, von dem ich will, dass ich ebenso wichtig für ihn bin wie er für mich, hat mir das Herz gebrochen.

Es ist ein Stich wie aus tausend Nadeln. Alles brennt, und selbst der Alkohol kann daran nichts ändern. Ich warte nur darauf, dass er mich endlich betäubt, aber alles, was passiert, ist, dass ich mich jämmerlich fühle.

Wenigstens ist Paul da. Er ist immer da und tut mir gut. Doch selbst das reicht gerade nicht aus. Denn es gibt keine Worte, die es ändern könnten.

»Weißt du«, sagt er sanft, »es gibt eben Typen, die sich einfach nicht binden können. Du darfst dich nicht länger von ihm täuschen lassen.«

Seine Stimme hallt in meinen Ohren nach, und ich wische mir eine weitere Träne aus dem Augenwinkel.

»Ja, ich weiß, ihr habt es mir alle gesagt«, nuschele ich. »Aber es ist eben nicht so einfach. Ich liebe ihn doch.«

Wieder gräbt sich der Schmerz in mein Herz.

Paul steht auf und kommt näher. »Ach, Lucy, du bist so eine unglaublich tolle Frau. Weißt du, andere Mütter haben auch schöne Söhne ...«

Sein Blick verweilt etwas zu lange auf meinem. Will er mir damit etwas sagen?

»Du solltest dich von Jonas fernhalten. Liebe hin oder her, er ist nicht gut für dich. Und wenn du ehrlich bist, ist dir auch bewusst, dass er sich nicht viel um dich schert, hm?«

Seine Worte tun weh. Er legt den Finger genau auf die Wunde. Aber ja, im Prinzip ist es so, wie er sagt.

Und damit muss jetzt ein für alle Mal Schluss. Ich nicke, wodurch mir etwas schwindelig wird. Aber das kann meine Entscheidung nicht mehr umstoßen. »Du hast recht. Genau das werde ich ihm sagen. Ich fahre gleich zu ihm hin. Jetzt auf der Stelle! Und dann beende ich es.«

Etwas wankend versuche ich aufzustehen, doch das ist kniffliger als gedacht. Himmel, da geht irgendeine besondere Schwerkraft von bequemen Möbeln aus.

Paul lächelt. Seine Zähne sind so unglaublich weiß, dass er jeden Zahnpasta-Mann im Fernsehen mühelos in den Schatten stellen könnte. »Gute Idee, aber ich bringe dich hin. Du bist nämlich sturzbetrunken und fährst überhaupt nirgendwo mehr hin.«

»Ehrlich? Du fährst mich?« Hoffnungsvoll sehe ich ihn an.

Er nickt, und ich bin so gerührt davon, wie süß er sich um mich kümmert, dass ich vor Verzückung meine leere Sektflasche an mich drücke.

Wenn Jonas doch nur auch so wäre! Aber das würde für immer eine Träumerei bleiben, und nun endlich bin ich aufgewacht.

»Dann los!« Erneut probiere ich aufzustehen, und endlich gelingt es mir, als wäre der Knoten geplatzt. Womöglich liegt es auch an Pauls Hilfe, denn sogleich steht er neben mir und stützt mich am Ellbogen. Sein Griff ist warm und stark. Er ist mein Fels in der Brandung.

Ich bin so voller Tatendrang, dass ich schnurstracks in seinen Flur torkele und die Wohnungstür aufreiße.

Aber seine Worte halten mich zurück. »Ähm, Lucy, du hast keine Schuhe an.«

Ups.

Wieder ist er zur Stelle und reicht mir meine hochhackigen Pumps, die ich vorhin in eine Ecke gepfeffert habe. Sanft, aber nachdrücklich nimmt er mir dabei die Flasche ab. Er ist so ordentlich, dass er sie direkt zum Altglas stellt. Bei Jonas musste ich immer hinterherräumen. Neulich erst wieder, als ich seine Boxershorts unter dem Bett hervorgefischt habe, nachdem wir darin …

Oh verdammt! Verdammt! Ich wünschte, ich könnte mit einem simplen Knopfdruck das Kopfkino in mir abstellen, bevor ich mir jeden seiner gemeißelten Muskeln einzeln vorstelle und wie der Schweiß darauf glänzt, weil wir …

… uns geliebt haben.

Aber die Bilder sind schon da und durchfluten meinen Verstand. Jonas ist so ein Gott im Bett, und ein klein wenig verfluche ich mich dafür, nicht noch ein allerletztes Mal mit ihm geschlafen zu haben, um ganz bewusst Abschied zu nehmen. An diesem verregneten Dienstagabend, als wir es uns lieber drinnen gemütlich gemacht haben, statt wie geplant in den Biergarten zu gehen, ist mir gar nicht klar gewesen, dass es das letzte Mal sein würde.

Wehmut durchzuckt mich, und ich begreife es einfach nicht. Wie kann Jonas, wenn wir zusammen sind, so zärtlich zu mir sein, als gäbe es nur mich auf der ganzen weiten Welt, und im nächsten Moment, sobald ich nicht dabei bin, mit anderen Frauen flirten? Ich habe nie einen anderen Mann angesehen, solange wir zusammen waren.

»Ist dir schlecht?«, höre ich Pauls besorgte Stimme. Seine Hand wandert an meine Wange, und er schaut mich fragend an. Da ist er wieder: sein warmherziger, brauner Blick, der sich über die Erinnerung an Jonas’ funkelnde, blaue Augen legt.

Ich schüttele den Kopf und versuche, dabei auch gleichzeitig die Schwäche abzuschütteln, die mich gerade befallen hat. Liebeskummer ist ein gemeines Aas!

Du bist doch sonst so eine taffe Frau, klingen seine Worte in mir nach.

Richtig. Früher bin ich mal taff gewesen. Selbstbewusst. Und glücklich. Doch seit einiger Zeit bin ich nur noch ein Häufchen Elend, das jeden Schritt und Gedanken davon abhängig macht, was Jonas wohl in mir sieht.

Das muss ein Ende haben. Ich bin überhaupt nicht mehr ich selbst, und wenn es so weitergeht, werde ich irgendwann ganz verschwunden sein – bloß noch ein Abziehbild dieser einstigen Frau.

Innerlich straffe ich mich und starre auf die hohen Pumps in meinen Händen, deren Absätze fast schon waffenscheinpflichtig sein müssten. Ob ich die jetzt wirklich anziehen soll?

Gebrochenes Herz, gebrochenes Bein, auch schon egal …

Mühsam kämpfe ich mich in die Schuhe. Meine Füße müssen in den letzten Stunden auf mysteriöse Weise angeschwollen sein. Das oder die Schuhe sind in der Zwischenzeit geschrumpft.

Ich kann kaum ermessen, wie lange ich brauche, aber Paul stützt mich geduldig, und schließlich schaffe ich es, mich in die turmhohen Dinger hineinzuzwängen, weil er mir Halt gibt.

»Bin so weit«, lalle ich und blicke erwartungsvoll zu ihm.

Sein Blick ist ernst auf mich gerichtet. »Na schön, du willst also ganz sicher, dass ich dich da hinfahre?«

»Ja, ich bin mir absolut sicher. Ich werde Jonas sagen, was für ein gemeiner Mistkerl er ist, und er soll ruhig hören, dass ich nie, nie, nieee wieder …«

Paul hebt die Hand. »Ja, stopp, spar’ dir das für gleich auf. Komm, lass uns fahren.«
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Eine gute halbe Stunde später sitzen wir im Auto vor Jonas’ Wohnung, direkt im Herzen der Münchner Innenstadt, und mein Puls rauscht mir in den Ohren, als ich zu dem kleinen Fenster im zweiten Stock nach oben spähe, aus dem helles Licht auf die Straße fällt. Sofort denke ich daran, wie oft wir von dort auf die Stadt geblickt und uns geküsst haben. Mir wird ganz mulmig zumute, als mich die Erinnerungen erneut überwältigen.

»Soll ich das wirklich machen?«, flüstere ich mehr zu mir selbst als zu Paul.

Gerade eben noch bin ich mir so sicher gewesen, doch wo ist meine Entschlossenheit jetzt hin? Es ist, als hätte ich sie auf dem Weg hierher an jeder roten Ampel und jedem Stoppschild ein Stückchen mehr verloren. Als würden all diese Signale nicht bloß den Straßenverkehr regeln, sondern auch mir etwas sagen wollen.

Bin ich dabei, einen Fehler zu begehen?

Mein Herz vergießt schon jetzt bittere Tränen, denn Jonas ist die Liebe meines Lebens. Aber vom Kopf her weiß ich, dass ich mich nicht mehr länger verletzen lassen darf. Denn der Mann, den ich liebe, ist wie eine Biene, die zu jeder hübschen Blüte fliegt. Ich stehe nur auf einer Wiese mit lauter anderen Blumen.

Paul greift nach meiner Hand und drückt sie sanft.

»Hey, es ist richtig«, beteuert er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wenn du es ihm sagen willst, dann mach es.«

Ich atme tief durch und seufze schwer. Denn es gibt da ein letztes Problem, das mich noch immer zögern lässt.

»Wenn ich das jetzt tue, dann ist es vorbei … endgültig und wirklich.« Innerlich zweifele ich, ob ich tatsächlich dazu bereit bin, diesen finalen Schritt zu gehen und das mit uns zu beenden. Nie mehr seine Wärme spüren, nie mehr in seinen blauen Augen ertrinken, nie mehr Sonne im Herzen …

»Lucy«, sagt Paul eindringlich und streichelt meine Hand. »Das mit Jonas hat keine Zukunft. Ich weiß, du liebst ihn, aber er ist unzuverlässig und hat dich gar nicht verdient. Du bist immer da, wenn er dich braucht, aber ihm ist völlig egal, was mit dir ist. Schau nur, wie du weinst. Schon den ganzen Abend.« Paul knirscht grimmig mit den Zähnen, als wollte er Jonas am liebsten den Kopf umdrehen. »Was da heute wieder gewesen ist, mit dieser anderen Frau … So ein Blödmann!«

Oh, dieser schreckliche Kuss. Ich sehe genau, wie dieses andere Weib sich an ihn gedrückt und ihn abgeschleckt hat und – schlimmer noch – wie Jonas sie nicht fortgestoßen hat, sondern darauf eingegangen ist.

Er wird immer Groupies um sich haben. Viel zu viele Verlockungen, gegen die ich nichts ausrichten kann. Und wie diese Frauen manchmal aussehen! Dagegen kann ich doch gar nicht bestehen. Ich bin einfach nur ich. Keine Heidi Klum oder Gigi Hadid mit Beinen bis zum Himmel und heißen Lederleggins mit Cut-Outs. Ich mag geblümte Sommerkleider, auf einer Decke liegen und in den Sternenhimmel schauen und jemanden, der mir rote Rosen schenkt.

»Er schert sich einen Dreck um dich und deine Gefühle«, seufzt Paul.

Jonas verletzt und hintergeht mich. Er flirtet hemmungslos mit anderen Frauen. Es ist so offensichtlich, dass ich mehr von ihm will als er von mir. Und ich ertrage es nicht länger, von ihm enttäuscht zu werden.

Ich nicke, entziehe Paul meine Hand und balle sie zur Faust. Überdeutlich spüre ich Wut und Enttäuschung in mir aufwallen. Die Gefühle überrollen mich wie eine Woge, und ich verdränge sie nicht länger, wie ich es bisher getan habe, denn sonst würde mir die Kraft fehlen, um den nötigen Schritt zu machen.

»Es ist genug und gleich wird es vorbei sein.« Mit diesen Worten entriegele ich die Autotür und steige aus. Dann drehe ich mich noch einmal zu Paul um. »Wartest du hier?«

Er nickt und verspricht: »Ich bin da.«

Das zu wissen, beruhigt mich zutiefst. Bevor ich es mir anders überlegen kann, laufe ich zum Hauseingang und strecke die Hand zum Klingelbrett aus. Doch mein Herz klopft verzagt, und mein Finger schwebt sekundenlang nur untätig über seinem Namen.

»Mond«, flüstere ich. Jonas Mond.

Leb wohl. Es muss sein. Traurig drücke ich auf die Klingel, und die Bilder unserer Beziehung ziehen an mir vorbei wie ein ganzes Leben, das man im Sterben noch einmal sieht.

Dann knackt die Sprechanlage und seine raue, mir so vertraute Stimme erklingt: »Ja?«

»Jo, ich bin’s, kommst du bitte mal runter?« Meine Beine zittern, und ich höre mich nicht halb so sicher an, wie ich eigentlich gehofft habe. Aber wenigstens habe ich es überhaupt geschafft zu sprechen.

»Lucy?« Freude und Erleichterung schwingen in seiner Stimme mit.

»Ja, wer sonst?«, entgegne ich erschrocken. Hat er etwa eine andere erwartet?

»Gut, ich komme!«

Es raschelt kurz. Und dann: Stille. Ich kann meinen eigenen Atem rasseln hören. Hektisch und flach. Übelkeit kriecht meinen Hals hoch, und ich wünsche mich nur noch weg von hier.

Hilfe suchend drehe ich mich zu Paul um, der mich aus dem Auto heraus beobachtet. Er reckt den Daumen in die Luft, um mir Mut zu machen, und ich hoffe, ich schaffe es durchzuhalten, wenn Jonas gleich vor mir steht.

Die Zeit scheint sich ins Unendliche auszudehnen, doch dann öffnet sich endlich die Tür, und da steht er im Licht des Hausflurs – strahlend wie ein gefallener Engel: mein Jonas. Der gleich nicht mehr meiner sein wird. Aber ich habe ihn ohnehin nie für mich allein gehabt.

Er sieht verschlafen aus. Die hellbraunen Haare stehen ihm verstrubbelt vom Kopf ab, und seine blauen Augen sind leicht glasig. Mir fällt auf, dass er noch dasselbe Shirt wie vorhin trägt, als wir zusammen in der Bar feiern gewesen sind. Dasselbe Shirt, in das diese andere Frau ihre roten Krallen geschlagen hat. Aber statt der Jeans ziert jetzt eine lässig sitzende Jogginghose seine muskulösen Beine.

»Lucy, was machst du hier? Vertragen wir uns etwa wieder?« Er kommt auf mich zu und sieht mir tief in die Augen.

Sein vertrauter Duft steigt mir in die Nase, und ich muss den Atem anhalten, um meine Hand nicht voller Sehnsucht nach ihm auszustrecken. Nervös starre ich auf seine geschwungenen Lippen. Sie sind so sexy wie immer, und frühere Küsse treiben durch meine Erinnerung.

»Willst du mit nach oben kommen?«, raunt er. »Dann können wir besser reden.«

Haha, reden …

Oh Gott, ich will ihn so sehr.

Jonas greift nach einer meiner Haarsträhnen und legt den Kopf schief.

Ich starre noch immer auf seine Lippen, würde sie so gerne noch einmal küssen. Kann ein Herz überlaufen vor lauter Sehnsucht? Und kann man an gebrochenem Herzen sterben? Wie lange wird es noch wehtun? Denn ich kann jetzt schon kaum noch atmen.

Er hat mich so sehr verletzt. Wieder und wieder. Und ich liebe ihn immer noch. Weil ich dumm bin. So furchtbar dumm. Ich bin fast noch wütender auf mich selbst als auf ihn.

Aber nur fast.

»Hör mal, Liebes ...«, fängt er an. Ich weiß nicht, was er mir sagen will. Dieser Schuft mit seinen ewigen Ausreden!

Es ist wie ein Reflex. Blitzschnell hole ich aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Doch anscheinend bin ich zu betrunken, denn meine Handfläche klatscht gegen seinen Hals statt in sein Gesicht. Gottverflucht! Adrenalin sprudelt durch meinen Körper wie Kohlensäure.

Habe ich das eben wirklich gemacht?

»Lucy?«, stammelt Jonas nicht minder erstaunt und reibt sich den Hals.

Ich sehe ganz deutlich, wie ihm klar wird, was ich gerade im Begriff bin zu tun, und bei seinem Blick zerbricht mein Herz in tausend Splitter.

Doch es ist, als würde mich ein unsichtbares Seil von ihm fortziehen, und ich trete einen Schritt zurück.

»Es reicht, Jonas«, erkläre ich mit zittriger Stimme. »Was denkst du dir bloß dabei, mich ständig zu verletzen? Glaubst du wirklich, du kannst alles mit mir machen? Ich habe Gefühle, verstehst du? Dieses ewige Gezerre an meinem Herzen hat jetzt und hier ein Ende.«

»Nein, Lucy, du und ich …« Er will auf mich zutreten.

Doch ich weiche weiter in die Nacht zurück. »Das mit uns ist ein für alle Mal vorbei!«

Damit hat er nicht gerechnet. Seine Augen sind weit aufgerissen. Er will etwas sagen, aber ich lasse ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

»Vielleicht wirst du eines Tages mal begreifen, dass man so nicht mit den Menschen umgehen darf, die einen lieben. Ich will, dass du dich nie wieder bei mir meldest.«

Denn wer weiß, ob ich noch einmal die Kraft hierfür aufbringen würde.

»Verschwinde aus meinem Leben, Jonas! Verschwinde irgendwohin. Von heute an ist mir egal, was mit dir ist.«

Mit diesen letzten Worten drehe ich mich um und renne zum Auto davon, ohne auch nur eine einzige Reaktion von ihm abzuwarten.

»Lucy!«, ruft er mir nach, und ich höre seine Schritte hinter mir.

Hastig reiße ich die Beifahrertür auf und lasse mich in den Sitz neben Paul fallen, der bereits den Motor anlaufen lässt. Mein Herz wummert wild, und als wir losfahren, schlägt Jonas aufgebracht die Hand gegen das Autodach.

Ich sehe zu, wie er im Seitenspiegel immer kleiner wird, bis er verschwunden ist, und kann nicht glauben, was ich soeben gemacht habe.

»Hast du das gesehen?«, frage ich Paul. »Ich habe ihm eine geknallt.« Ungläubig starre ich auf meine Hand. »Ich habe es beendet ...«

Durch meine Adern jagt ein seltsames Kribbeln, und ich kann mich kaum entscheiden, was ich fühlen soll. Es ist so surreal.

»Das hast du gut gemacht«, lobt mich Paul und drückt meine Hand. »Ehrlich, ich bin stolz auf dich. Jetzt ist alles offen.«

Ja, alles ist offen. Ich lehne mich zurück und mein Blick schweift aus dem Fenster, während ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen und mich zu beruhigen. Es tut furchtbar weh, aber gleichzeitig ist da auch dieses Gefühl der Erleichterung. Und wenn ich ehrlich bin, dann bin ich auch ein kleines bisschen stolz auf mich selbst.


Kapitel 1

Drei Jahre später ...

»Wuhuuu, hoch die Gläser! Auf unsere Lucy, die in nicht mal einem Monat heiraten wird«, ruft meine beste Freundin Rebecca begeistert und hebt ihr Glas in die Luft.

Sofort kreischen auch die anderen Mädels. »Auf Lucy und einen absolut hammermäßigen Abend!«

Aufgereiht wie die Hühner sitzen wir an der Bar des Tanzklubs Bienenstich. Es ist eng und auch etwas stickig. Die Luft riecht nach Bier, Schweiß und einem Gemisch verschiedenster Parfums. Aus den Boxen über der Bar plärrt Schlagermusik. Eigentlich nicht meine Baustelle, aber das tut der Stimmung keinen Abbruch.

Bis vor einer Viertelstunde sind wir noch in der Innenstadt unterwegs gewesen, und ich habe allerlei unmögliche Aufgaben erfüllen müssen: Telefonnummern sammeln, Küsschen verteilen, Vibratoren im Bauchladen verkaufen und – oh je – ein Ständchen am Viktualienmarkt singen. Tja, was soll ich sagen? Meine Interpretation von Celine Dions My heart will go on hätte es wohl nicht zum Titelsong von Titanic geschafft.

Einige dieser Unternehmungen sind vielleicht nicht besonders einfallsreich gewesen, aber es ist mein erster und einziger Junggesellinnenabschied, ich habe nichts davon je zuvor getan und mich daher sogar beim Blamieren noch köstlich amüsiert. Besonders, wenn ich in die Gesichter meiner vier Begleiterinnen geblickt habe.

Obendrein haben wir eine mächtige Kasse angehäuft, die wir nun auf den Kopf hauen können. Und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.

»Wir brauchen mehr Tequila!«, ruft Mira, meine Schwägerin in spe, und lehnt sich mit ihrem üppigen Busen über den Tresen. Bei der Aussicht auf ein ordentliches Trinkgelage wirkt ihr sonst so sauertöpfisches Gesicht regelrecht leuchtend, und kurz darauf haben wir eine Reihe Tequilas vor uns stehen. Die schnelle Bewirtung könnte auch ihrem tiefen Ausschnitt zu verdanken sein. Beim Flirten hat Mira sowieso gewisse Talente.

»Auf Lucy und dass sie glücklich mit ihrem Paul wird!«

Bei den vielen guten Wünschen wird mir ganz warm ums Herz. Alle schnappen sich ein Gläschen, streuen Salz auf die Handrücken und schütten das klare Getränk eilig hinunter, um danach schnell in eine Zitrone zu beißen.

Der Tequila brennt sich seinen Weg meinen Hals hinunter. Erst als sich die Säure der Zitrone auf meine Zunge legt, schnappe ich wieder nach Luft und verziehe das Gesicht.

Igitt! Wieso tun wir das eigentlich?

Ich schüttele mich und rücke das Krönchen auf meinem Kopf zurecht. Die Mädels haben kein Klischee ausgelassen, und so sitze ich in einem zartrosa Body und mit weißem Tütü-Röckchen auf einem Barhocker und fühle mich wie ein beschwipster Ballett-Schwan.

Die Aufregung darüber, demnächst Paul zu heiraten, vermischt sich mit dem warmen Kribbeln des Alkohols in meinem Bauch. Oh Gott, es wird bald ernst. Das erkenne ich auch daran, dass meine vier Begleiterinnen pinke Shirts mit dem Aufdruck Brautbrigade tragen. Selten habe ich mich so im Mittelpunkt stehend gefühlt. Es ist schon fast ein bisschen zu viel. Erst recht, weil wir immer wieder Blicke, Pfiffe oder Kommentare von fremden Männern ernten, aber man lebt bekanntlich nur einmal. Also Augen zu und durch.

Ich spüre förmlich, wie sich der heutige Abend als unvergessliche Erinnerung in meinem Erfahrungsschatz aufbaut, und male mir bereits aus, wie ich meinen Enkeln eines Tages vom heutigen Tag erzählen werde.

Wobei …

… nicht unbedingt vom Vibrator-Verkauf. Ich gluckse, als ich mir schockierte Kindergesichter ausmale. Dagegen kann ich ganz sicher von meiner peinlichen Gesangseinlage berichten.

Gleichzeitig fällt es mir unheimlich schwer, eine Vision von mir als Oma heraufzubeschwören. Zum Glück liegt das noch in jahrzehnteweiter Ferne. Hoffentlich brauche ich dann keine Kukident Haftmittel für meine Dritten oder so, weil die Zahnmedizin bis dahin fortschrittlicher ist.

Bitte, lass mich für immer gute und möglichst echte Zähne haben.

Ich ernte amüsierte Blicke von sämtlichen meiner Begleiterinnen, was fast schon unheimlich ist, weil sie ja gar nicht wissen können, was ich gerade gedacht habe. Wo ich sie so betrachte, wirken sie regelrecht verschwörerisch.

Irritiert runzele ich die Stirn. »Okay, Mädels, warum grinst ihr mich so an?«

Ein kleines Hicksen rutscht mir dabei über die Lippen.

»Jetzt wird’s heiß«, gelobt Becca und hat einen vorfreudigen Glanz in den Augen, der auch vom Alkohol herrühren könnte.

Hä?

Heiß?

Hm, heiß …

Vielleicht trinken wir jetzt Schnaps zum Anzünden?

»Lucy, bist du bereit für dein Highlight des Abends?«

Oder wollen die mich etwa durch einen Flammenring springen lassen wie einen Pudel in einer Artisten-Show?

Allerdings faltet Mira entzückt die Hände unter ihrem Kinn und stößt einen sehnsüchtigen Seufzer aus.

Fragend ziehe ich eine Augenbraue nach oben. »Was habt ihr vor?«

Statt eine vernünftige Antwort zu geben, kreischen meine Begleiterinnen nur wieder: »Wuhu!«

Muss ich mir Sorgen machen?

Die Mädels nicken sich wie auf ein geheimes Kommando zu, und plötzlich stehen sie alle neben mir und schieben mich mit meinem Hocker von der Bartheke weg.

»Was wird das jetzt?«, frage ich überrascht und kralle mich am Sitz fest. Es ist ein Wunder, dass wir nicht der Länge nach hinknallen, schließlich haben wir gehörig einen in der Krone sitzen.

»Lass dich überraschen, Lucy. Gleich geht’s los.«

Dann beginnen sie, mich auf dem Schemel zu drehen. Immer im Kreis herum. So ähnlich, wie man vor Blinde Kuh herumgewirbelt wird. Alles verschwimmt vor meinen Augen: die Bar, die anderen Gäste, die kleine Tanzfläche, die schummrigen Lampen an der Decke, oh nein …

Jetzt kann ich auf keinen Fall mehr irgendwo hindurchspringen. Allerdings hätte ich das sowieso nicht gemacht.

Als der Hocker an Schwung verliert, halte ich mich benommen an Rebecca fest. »Oi-oi-oi, ihr seid fies. Ich kippe gleich um.«

»Du kippst wirklich gleich um, wenn du das siehst«, prophezeit sie nur.

Ihr Gesicht dreht sich vor meinen Augen weiter, und ich beschreibe eine rotierende Bewegung mit meinem Zeigefinger vor ihrer Nase. »Du siehst ganz komisch aus. So wischiwaschi.«

Ich merke, wie ich vor mich hin schwanke. Hoffentlich legt sich das gleich wieder. Ich komme mir vor wie eines dieser Kinder-Mobiles, die immer über Wiegen baumeln. Benommen klatsche ich mir die Hände auf die Wangen und wische über mein Gesicht. »Oh je, oh heiliger Hampelmann«, nuschele ich. »Ihr seid so Hühner.«

Doch die pink gekleideten Hühner um mich herum gackern nur erwartungsvoll. Dann teilt sich die Menge im Lokal, und plötzlich wird eine riesige, weiße Torte auf einem Rolluntersatz herangeschoben. Dutzende Wunderkerzen blitzen in einem Funkenregen darauf.

Die sind garantiert wirklich heiß. Gott sei Dank kein Feuerreifen!

Gerührt schaue ich zu meiner besten Freundin, die eine kleine Konditorei namens Cupcake Heaven hier in München betreibt. Ganz sicher steckt sie auch hinter dieser himmlisch aussehenden Torte.

»Oh, Becca!«

»Nur für dich.«

Natürlich wird sie meine Hochzeitstorte zubereiten. Eigentlich haben wir erst nächste Woche den Termin für die Verköstigung und ursprünglich hatte ich angenommen, dass sie mir eine Torte aus lauter Cupcakes kreieren würde. Allerdings hätte mein Schatz Paul viel lieber eine klassische Torte, weil er eben ein traditionsbewusster Mann ist.

Ich schmunzele, als ich an unsere Gegensätze denke. Die ziehen sich ja bekanntlich an. Hat Paul meine Freundin womöglich umgestimmt? Aber so sieht das Backwerk auch nicht schlecht aus.

»Wow.«

Ich nicke beeindruckt, wobei sich endlich nicht mehr alles vor meinen Augen dreht, und ich finde, dass mein Verlobter sich einen süßen Weg überlegt hat, um mich von seinem Tortenkonzept zu überzeugen. »Machen wir jetzt etwa gleich hier die Verköstigung?«

Das wäre eine nette Abwechslung zu unserem Trinkgelage. Ich könnte wirklich etwas zu essen vertragen.

Die Wunderkerzen erlöschen und Rebecca prophezeit: »Besser.«

Plötzlich fliegt die obere Schicht wie ein Klappdeckel von der Torte, und ich sehe ein paar Männerhände herausschauen.

»Ah!«, kreischen die Mädels neben mir.

Mira hopst aufgeregt auf der Stelle, wobei ihr großer Busen wogt wie eine Hüpfburg.

Oh mein Gott.

Mir klappt der Kiefer herunter. Das dort in der Torte muss mein Paul sein. Jetzt verstehe ich es endlich. Er ist hier.

Er ist wirklich hier!

Bestimmt trägt er einen schwarzen Anzug und ein gestärktes, feines Hemd, um gleich vor mir auf die Knie zu gehen und mich offiziell um meine Hand zu bitten. Denn einen klassischen Antrag hat er mir bisher gar nicht gemacht, was ich immer etwas schade gefunden habe.

Das weiß er natürlich.

Damals sind wir einfach nur übereingekommen, dass wir genauso gut heiraten könnten, wenn wir ohnehin zusammenbleiben. Wir haben das Gespräch bei einem Sonntagsfrühstück mit Croissants und klumpiger Erdbeermarmelade geführt. Ich erinnere mich genau, wie er mich leicht irritiert angesehen hat, weil meine Kochkünste – und offensichtlich auch meine Marmeladenzubereitung – noch so viel Potential nach oben aufwiesen.

Ich habe mit den Schultern gezuckt und ihm vorgeschlagen, dass er dann wohl lieber mit Frau Zentis oder Frau Schwartau zusammen sein sollte.

Und er – romantisch, wie er nun einmal veranlagt ist –, hat entgegnet: »Ich bleibe lieber nur mit dir zusammen. Für immer. Was meinst du?«

Und so ist es gekommen, dass wir plötzlich übers Heiraten gesprochen haben. Alles nur, weil ich zum Glück keine ordentliche Konfitüre kochen kann. Er liebt eben auch meine Macken und Fehler. Paul ist einfach der Beste.

Mein Herz trommelt vorfreudig, als ich nun seine Hände aus der Torte ragen sehe. Oh Mann, es ist fast zu viel. Hier vor allen Leuten ist die Aufregung kaum zu ertragen.

Ja, ich will, formen sich die magischen Worte in meinem Kopf. Bestimmt muss ich weinen.

Und dann taucht auch schon kraftvoll und dynamisch …

Oh mein Gott, was ist denn das?

… ein halb nackter, durchtrainierter Männerkörper in einer Polizei-Lederuniform aus der Torte hervor, und mein eben noch so aufgeregt klopfendes Herz bleibt einfach stehen. Die ganze Welt friert ein, und ich spüre bloß noch ein unheilvolles Zucken an meinem rechten Augenlid.

Aber das …

Das …

»Das ist doch nicht möglich«, flüstere ich.

»Oho!«, juchzt Mira neben mir und zupft ihr Dekolleté zurecht, damit ihre Wunderwaffen besser zur Geltung kommen.

Auch die anderen Damen im Bienenstich, die gar nicht zu meinem Brautgeschwader gehören, quieken vergnügt: »Ist der heiß!«

Einfach alle feuern ihn an.

»Scheiße«, wispere ich.

»Ich hatte keine Ahnung«, beteuert Becca.

Die Mädels drängen sie von mir weg, bis ich alleine vor der Torte mit dem Schock meines Lebens sitze.

Über ein Mikrofon schallt Miras Stimme aus den Boxen: »So, liebe Lucy, jetzt genieße die Show. Nur für dich tanzt heute Abend der ultra-extra-mega-heiße – autsch, verbrenn’ dich nicht! – John Moon.«

John Moon?

Sein Name wabert durch meinen Kopf. Mir ist ganz anders zumute, doch diesmal nicht, weil jemand an meinem Hocker gedreht hat.

»Aber wir anderen Mädels werden auch hinschauen, oder?«, feuert sie die Menge an.

»Ja!«, tönt es im Chor. »Genau!«

Trotz des schummrigen Lichts sehe ich ihn überdeutlich vor mir.

Oh nein, bitte nicht.

Wie war das mit dem Schicksal und dem miesen Verräter?

»Entspann dich, Lucy, es geht los!«, trällert Mira, und auf einmal wird es still. In diesem sonst so lauten Klub kann ich die Menschen nur noch atmen hören. Doch nicht lange, denn mit einem Mal hämmert neue Musik aus den Boxen.

Ich spüre den harten Bass in jeder Faser meines Körpers vibrieren und mein Magen verwandelt sich in einen wummernden Subwoofer.

Bumm, bumm, bumm … Ding, ding, ding …

Ginuwine – My Pony.

Ich erkenne das Lied sofort. Ich meine, hallo? Das ist ja mal der verstrippteste Song überhaupt.

Dann bricht aufgeregtes Geschrei und Gekreische aus. Das Lokal verwandelt sich in eine Arena. Als würden alle weiblichen Gäste schlagartig mit zu meinem Junggesellinnenabschied gehören.

John Moon, der eben noch still verharrt hat wie eine sündige Skulptur, nimmt den Rhythmus in seinem Körper auf, als hätte er nie etwas anderes getan als zu tanzen. Er bewegt sich wie ein Gott. Ein hammer-mega-sexy-ich-weiß-was-du-letzten-Sommer-getan-hast-Gott. Als wäre ich ein böses Mädchen gewesen, schwingt er den Knüppel in seine offene Handfläche. Die Geste ist mehr als phallisch, als er daran zu reiben beginnt und laszive Hüftbewegungen ausführt.

Das Getöse um mich herum nimmt eine neue Dimension an.

Okay, ich werde definitiv jemanden umbringen. Wie konnte Becca mir so was antun?

»Ich habe gehört, hier ist ein böses Mädchen, dem bald Ketten angelegt werden«, raunt John. »Und deswegen braucht sie heute ein bisschen Spaß!«

Seine männliche, raue Stimme dringt in jede Zelle meines Körpers.

So vertraut. Genau wie damals. Er klingt noch immer so, wie ich ihn in Erinnerung behalten habe. Ob er auch noch so schmeckt? Auch noch so küsst?

Verdammt, Jonas.

Tausend Gefühle überrollen mich wie eine gewaltige Meereswoge, und jedes zuvor noch so geordnete Detail in meinem Inneren wird verwüstet wie bei einem Tsunami.

Er ist einfach so wieder da. Jonas Mond. John Moon.

»Na, dann wollen wir mal«, höre ich ihn sagen, während das Gekreische anschwillt.

Er stützt seine Hände am Tortengestell ab und schwingt seine Beine in einer einzigen flüssigen Bewegung heraus. Dabei landet er wie Patrick Swayze in Dirty Dancing auf seinen Knien auf dem staubigen Boden. Hundertmal haben wir den Film zusammen gesehen und nachgetanzt. Jede Bewegung, jeden Augenblick. Ein Stich fährt in meinen Brustkorb. Damals bin ich auch noch sein Baby gewesen.

Und dann zieht er eine unglaubliche Show ab, wirft sich auf den Boden, als würde eine Frau unter ihm liegen, und lässt dabei die Hüften kreisen. Alles direkt vor mir. Seine Moves, die mit der Musik verschmelzen, rauben mir den Atem, und ich spüre, wie mir die Hitze durch sämtliche Adern kriecht.

Das darf jetzt nicht wahr sein!

Und warum strippt er überhaupt?

Vor allem so sexy, dass ich das Gefühl habe, gleich in Ohnmacht zu fallen.

Jo.

Er ist es wirklich.

Und er tanzt für mich, hier auf meinem Junggesellinnenabschied.

Mehrmals schlägt er seinen Polizeiknüppel auf den Boden und reißt sich dann die Lederweste herunter. Jeder einzelne seiner Muskeln ist wie gemeißelt.

Gewiss stachelt sein Körper genau jetzt unzählige Frauenfantasien an. Jede Wette, dass die Damen hier im Klub davon träumen, wie er sie auf diese verruchte Weise beglückt.

Wie in Trance starre ich auf ein Runentattoo, das sich deutlich auf seiner Brust abzeichnet. Das ist neu. Na ja, zumindest hat er es vor drei Jahren noch nicht gehabt. Die geschwungenen Symbole unter seiner von Schweiß glänzenden Haut nehmen mich gefangen. Ich möchte sie mit meiner Fingerkuppe nachzeichnen.

Ganz blöde Idee. Sofort fühle ich mich schlecht wegen Paul. Wie kann ich so was bloß denken? Ich bin echt ein böses Mädchen.

»Nur wer seine Strafe absitzt, darf weiterfeiern!«, kann ich gerade noch verstehen, dann dröhnt der Bass noch lauter.

Da ist Nebel, viel Nebel.

Hier im Klub, aber auch in meinem Kopf.

Ich brauche einen kurzen Moment, bis ich alles wieder erkennen kann. Doch dann sehe ich Jo. Er taucht direkt vor mir auf, und seine Augen sind nicht mal eine Armlänge von meinen entfernt.

»Hey, Baby«, flüstert er.

Oh Gott, es ist wie damals, als ich noch sein Baby war.

Mein Baby gehört zu mir.

Er tanzt so sündig wie der Bad Cop der Nation. Eigentlich sollte man ihn dafür einsperren, dass er gerade wie ein Sturm durch mein Leben fegt. Durch mein Herz, das plötzlich ein zweites Mal zerbricht. Alte Bilder überrollen mich, während sich die neuen Bilder seines heißen Striptease darüberlegen. Vergangenheit und Gegenwart vermengen sich. Wenn schon der Flügelschlag eines Schmetterlings einen Tornado auslösen kann, was wird dann hier passieren?

Mir wird ganz flau.

Gleißendes Licht flammt auf, und ich sehe braun gebrannte, gestählte Muskeln, die unter den farbwechselnden Scheinwerfern leuchten. Ein makellos definierter Bauch mit einem Sixpack.

Erschrocken schnappe ich nach Luft, als er seine Hände auf meine Knie legt und sie an den Außenseiten meiner Schenkel hinaufgleiten lässt.

Shit, was macht er da?

Ich bin wie paralysiert.

Jos Hände streichen immer höher: über meine Hüfte und Taille, über die Außenseite meiner Brüste. Um mich herum tobt ein Hexenkessel, aber auch innerlich brodelt es in mir. Ohne es zu wollen, lasse ich meine Augen über seinen Körper wandern, der unablässig dem Rhythmus der Musik folgt.

Er legt seine Hände um meinen Kopf und zieht mich an seinen gestählten Torso heran. Meine Lippen berühren seine verschwitzte Haut. Er schmeckt salzig und herb, vertraut und verboten. Hilflos beiße ich ihm in den Bauch.

Ich spüre, wie er seine Muskeln anspannt, wie er scharf den Atem einsaugt. Seine Fingerkuppen drücken gegen meine Kopfhaut. Es ist so intim. Viel zu intim. Und dann zum Glück vorbei.

Plötzlich tanzt er von mir fort und umkreist dabei die Torte.

Dass aber auch ausgerechnet er aus dieser Hochzeitstorte springen musste!

Von allen Strippern auf diesem Planeten muss es gerade Jo sein. Und leider gar kein Paul, der mir einen romantischen, ganz offiziellen Antrag macht.

Ich bin so naiv und gleichzeitig so beduselt. Fast schließt sich damit ein Kreis: Ich war betrunken, als ich ihn zuletzt gesehen habe, und bin betrunken, als ich ihm nun wiederbegegne. Wie die immer gleichen Teile, die man bei Domino nur aneinanderfügen darf.

Es ist, als würden die Wände mit jedem hämmernden Bassschlag auf mich zurücken, als würde der Klub schrumpfen. All die Eindrücke prasseln auf mich ein: überlaut, überscharf, viel zu viele. Meine Sinne drohen zu explodieren. So viele fremde Gesichter und dann wiederum ein viel zu vertrautes.

Der Geist meiner Vergangenheit verliert gerade seine Hose. Noch mehr Kreischen, noch mehr Lärm, buntes Licht. Mir wird heiß. Alles ist so eng. So stickig. Ich bin in meinem Körper gefangen und kann mich kaum noch rühren. Meine Beine wollen mir nicht mehr gehorchen. Und mein Herz auch nicht.

John Moon steht in einem knappen, schwarzen String und mit Hüftgurt, an dem sein Polizeiknüppel steckt, vor mir. Sein echter Knüppel ist zum Glück von dem bisschen Lack und Leder verborgen. Teufel auch, sein Hintern ist so überirdisch knackig. Normalerweise sehen Männer in Tangas doch total bescheuert aus. Aber er nicht. Zwei pralle, runde Backen, die das bisschen Stoff im Zaum halten.

Jo fasst in die Torte, nimmt eine Handvoll Sahne auf und streicht sie sich über den Körper. Ein primitiver Teil in mir will ihn abschlecken. Dann zieht er sich den Polizeihut vom Kopf und pfeffert ihn davon. Er dreht sich schwungvoll um und lässt seinen göttlichen Hintern kreisen.

Als er sich in der nächsten Bewegung erneut zu mir herumdreht und mich mehrmals umtanzt, erhasche ich einen Blick auf sein Gesicht. Jonas’ Ausdruck ist so intensiv. Er lässt mich nicht aus den Augen. Es ist, als läge ein Versprechen in seinem Blick. Dass alles so sein könnte wie früher. Dass ich nur meine Hand nach ihm auszustrecken bräuchte und all das wieder mir gehören könnte.

Eine mächtige Gänsehaut überzieht meinen Körper. Die Musik, die Geräusche, alles um mich herum verblasst. Ich kann nur noch ihn sehen.

Dann beugt er sich zu mir herunter.

Seine Augen.

Dieses Blau.

Unsere Blicke verankern sich, und es erwischt mich eiskalt, trifft mich mit voller Wucht. Ein Teil von mir schreit nach ihm. Nach der verlorenen Zeit. Nach den Gefühlen, die uns einst verbanden.

Jos Lippen kommen näher. Oh Himmel, er wird mich doch nicht etwa küssen?

Denn das darf er nicht.

Sein Mund ist nur noch Zentimeter von meinem entfernt …

Doch genau diese Zentimeter Entfernung bleiben bestehen. Es ist, als würde er Luft küssen, und damit unsichtbare Zauber über meinen Körper senden.

Mist, ich bin total verloren.

Er lässt einen Finger durch die Sahne an seinem Bauch gleiten und streicht sie mir über die Lippen. Ich zittere vor Verlangen. Alles in mir brennt.

»Lucy«, raunt Jo, und die Musik verstummt.

Erst jetzt merke ich wieder, dass wir in einem Raum voller Menschen sind, der immer noch nach Bier und Schweiß riecht. Die Eindrücke der Umgebung kehren zu mir zurück, doch das Chaos in mir bleibt.

Jetzt wird’s heiß, hallen Beccas Worte in meinem Kopf nach.

Ja, allerdings. Aber anders, als sie sich das gedacht hat.

Jo nimmt den Finger von meinen Lippen und steckt ihn sich selbst in den Mund.

»Mmh«, macht er und lächelt mich kurz an.

Dann verneigt er sich wie ein wahrer Stripper-Star, sammelt seine Sachen vom Boden auf und verschwindet durch die Menge aus meinem Sichtfeld.


Kapitel 2

»Das war ja mal ein extra-scharfer Hottie«, jubelt Mira neben mir.

Rebecca hingegen wirkt zerknirscht und reibt sich verlegen über den Arm. »Es war keine Absicht«, kann ich die Worte von ihren Lippen ablesen. Dann rollt sie mit den Augen in die Richtung meiner restlichen Begleiterinnen, und mir ist klar, dass sie hier nicht offen mit mir reden kann, denn außer Becca weiß keine der anderen von meiner Vorgeschichte mit Jonas, und mir ist es auch lieber, wenn das so bleibt.

Auf diese Weise halten sie den Striptease für eine normale Programmeinlage. Ich will ihnen nicht erklären müssen, was gerade mit mir los ist. Irgendwie kann ich es ja selbst kaum begreifen.

»Hot, hot, hot«, bescheinigt Mira erneut und sieht mich mit leuchtenden Augen an. Dann fasst sie sich selbst an die Stirn und tut so, als hätte sie sich verbrannt.

»Ja, nun …« Ich nicke und zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen.

»Phhh!« Mira macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn du dich freust, siehst du eher aus wie ein Stockfisch. So ein Stripper muss dir doch nicht peinlich sein.« Sie zuckt mit den Schultern. »Na, du bist halt anders.«

Hält sie mich etwa für verklemmt?

Und dann gluckst sie auch schon: »Du kleiner Klemmi.«

Ich könnte ihr gerade wirklich etwas anklemmen, zum Beispiel eine Notiz mit der Aufschrift »Tritt mich«, doch stattdessen schlucke ich den Kloß in meiner Kehle herunter.

Wenn sie wüsste.

Ich bin nicht verklemmter, als eine Wüste flüssig ist. Sobald ich Jo nur sehe, startet in meinem Kopf ein unerbetener FSK-18-Streifen. Mit einem Mal ist mir so gar nicht mehr danach zumute, meinen Enkeln vom heutigen Abend zu berichten. Besser, wir hätten die Feier ausfallen lassen.

Plötzlich beneide ich Linda, Pauls beste Freundin aus Sandkastentagen, die eigentlich auch bei meinem Junggesellinnenabschied hatte dabei sein wollen, aber die im letzten Moment absagen musste, weil sie sich eine Magenverstimmung eingefangen hat.

Ich würde jetzt liebend gerne ihre Bauchschmerzen haben statt meine. Solche, die von einer schlechten Mahlzeit und nicht von den Schatten der Vergangenheit herrühren.

»Ich gehe mal aufs Klo«, sage ich, leere einen weiteren Tequila, der mein Gefühlschaos davonspülen soll, und rutsche vom Barhocker. Dabei muss ich gar nicht zur Toilette. Aber ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um meine Gedanken zu sortieren.

»Der war ja heiß!«, höre ich auf meinem Weg ein paar Frauen schwärmen, die an mir vorbeistolpern.

Sie kichern einhellig. »Ja, der totale Wahnsinn!«

»Hast du seine Oberarme und den muskulösen Bauch gesehen?«

»Und die tollen Augen!«

Eine von ihnen leckt sich über die Lippen. »Ich würde ihn ja nicht von der Bettkante stoßen.«

Keine Frage, sie reden von Jo.

Ja, er ist heiß. Wirklich heiß.

»Ob der Single ist?«, will eine von ihnen wissen.

Mit einem Schlag brennen ihre Worte in meinem Kopf wie Brandbeschleuniger. Verflucht, ich heirate in ein paar Wochen, doch ich ertappe mich dabei, wie ich über Jos Beziehungsstatus nachdenke.

Ob er immer noch so ein Weiberheld ist wie damals oder liegt das alles hinter ihm? Die Frage kriecht zaghaft aus dem romantisch verklärten Teil meiner Fantasie. Er könnte sich geändert haben. Eine Illusion wabert durch meinen Kopf, in der Jonas zur Ruhe gekommen und nun auf der Suche nach wahrer Liebe ist.

Doch der Rest von Verstand, den ich noch übrig habe, sticht mit einer spitzen Nadel in die schillernde Seifenblase und kräht: »Ja, sonst noch was? Er ist Stripper! Der gehört zur Gattung Homo sapiens bumsfidelicus. Allzeit bereit.«

Ich könnte mich wirklich selbst ohrfeigen und schüttele den Kopf.

Kann ich ihn denn immer noch nicht vergessen?

Wieso musste er auch ausgerechnet jetzt auftauchen?

»Psst, Lucy«, höre ich ihn raunen, als ich die Treppe zu den Toiletten hinuntergehen will.

Er steht im schmalen Spalt einer Tür. War die eben schon da?

Ich reibe mir die Augen, und als ich sie wieder öffne, befindet er sich direkt vor mir und zieht mich unter dem »Oho!« und »John Moon!« einiger aufmerksamer, weiblicher Gäste zu sich durch die Tür. Kaum, dass sie zufällt, dringt die Schlagermusik des Klubs nur noch gedämpft an meine überreizten Ohren.

Ich blinzele überrascht und merke, dass wir uns in einem Umkleideraum befinden.

Allein.

Sofort galoppiert mein Herz los.

»Hallo«, raunt Jo und sieht mich auf seine ganz besondere Art an. So intensiv und … ja, gefährlich für meinen Seelenfrieden.

»Hi«, krächze ich, wobei eigentlich nur ein asthmatisch klingendes »Hhhh!« herauskommt.

Ein Lächeln formt sich auf seinem Gesicht. So ein einseitiges, sexy Lächeln, bei dem ein Grübchen am Mundwinkel und kleine Fältchen um die Augen entstehen.

Gar nicht gut.

»Ich muss gehen«, erkläre ich.

Aber irgendwie kann ich mich nicht vom Fleck rühren. Da steht Jo, wie er leibt und lebt. Mein Blick schweift über seine leicht zerwühlten Haare, die unglaublich blauen Augen, die Muskeln …

Wirklich umgezogen hat er sich hier drin jedenfalls noch nicht. Sein Oberkörper ist nach wie vor unbedeckt, und ich erkenne seinen Herzschlag unter dem neuen Tattoo. Wenn ich meine Wange auf seine Haut legen würde, könnte ich es schlagen hören. Genauso, wie ich es früher oft getan habe.

Erinnerungen strömen auf mich ein. Wie wir im Bett lagen nach dem Sex, warm eingekuschelt unter eine Decke, während draußen der Regen gegen die Fensterscheibe prasselte. Die ganze Welt hätte um uns herum versinken können, doch wir wären glücklich gewesen. So glücklich.

Mein Brustkorb verkrampft sich.

»Hey, Baby«, haucht er.

Worte, die ich früher gerne gehört habe. Das war unser Ding: Dirty Dancing. Manchmal habe ich Jo dann auch Johnny genannt, genau wie der männliche Hauptdarsteller im Film hieß. Aber heute sage ich es nicht zu ihm. Das könnte ich unmöglich tun, ohne eine Million Dämme einzureißen.

Er betrachtet mein Krönchen auf dem Kopf, halb liebevoll, halb amüsiert, und stupst sanft dagegen. Dabei kommt sein Arm an meinem Gesicht vorbei, und unwillkürlich atme ich ein. Es ist ein Reflex. Ich kann gar nicht anders. Jo riecht sogar genau wie damals, und sein Geruch fährt mir sofort unter die Haut wie ein warmer Sommerwind.

Schnell senke ich den Blick, bevor mich das Blau seiner Augen verbrennt und er in meinen Augen ablesen kann, dass ich mich an jede Sekunde von damals erinnere. Wenn er und ich einen Song hätten, dann wäre es Time of my life. Denn das habe ich mit ihm gehabt: die Zeit meines Lebens.

Unsicher starre ich auf die ausgewaschene Jeans, die knapp und ziemlich vorteilhaft auf seinen Hüften sitzt. Was ist das nur mit halb nackten Männern in Jeans, wenn sie barfuß vor einem stehen mit zerzausten Haaren, Tattoos, Wahnsinnsmuskeln und …? Ja, schon gut, ich kenne die Antwort.

Es ist drei Jahre her, dass wir uns gesehen haben, und doch scheinen wir genau bei der Sekunde anzuknüpfen, in der wir auseinandergegangen sind. Als wäre Zeit ohne Bedeutung. Als würde die Chemie zwischen uns nahtlos wieder greifen.

»Was denkst du gerade?«, flüstert er, und die Härchen an meinen Armen stellen sich auf.

Du gehst mir unter die Haut.

Das kann ich ihm unmöglich sagen.

Hilflos krame ich im hintersten Winkel meines Gehirns nach einer brauchbaren Antwort. Irgendwas Schlagfertiges wäre gut. Etwas, für das ich mir später auf die Schulter klopfen könnte und das nicht offenbart, wie sehr mich seine Anwesenheit aufwühlt.

Leider scheint irgendwer mein Denkzentrum mit dem von Klonschaf Dolly vertauscht zu haben, und daher beschränke ich mich auf dumpfes Starren. Verfluchter Tequila. Noch so ein unepischer Moment, der nicht für meine Enkelkinder taugt.

In letzter Zeit habe ich diese Träume, dass ich alles falsch mache und alle anderen alles richtig können. Dass ich zu spät bin. Dass ich zu dumm bin. Dass ich komplett ungenügend bin. Ich weiß nicht, was das ist. Kalte Füße vielleicht …

»Du hast kalte Füße?«, fragt Jo mich erstaunt.

Was? Erschrocken schaue ich ihn an. Kann er jetzt schon Gedanken lesen?

»Wie …? Ich meine, wieso …?« Stammelnd breche ich ab.

Jo runzelt die Stirn. »Du hast gesagt: ‚kalte Füße vielleicht‘. Seltsame Antwort auf meine Frage, aber …« Er lässt den Satz in der Luft hängen und zuckt mit den Schultern.

Verlegen schaue ich zu ihm hoch. Er ist einen halben Kopf größer als ich, und das ist die Variante, in der ich Pumps trage. Ich weiß, dass ich ihn schon wieder anstarre, aber – meine Güte – es ist Jo.

Der Ausdruck in seinem Gesicht verändert sich, wird intensiver, und mein Atem stockt. »Schön, dich zu sehen, Lucy.«

Ich stelle mir besser nicht vor, was er da gerade sieht. Meine Aufmachung im rosa Body und mit Tüllröckchen ist mir plötzlich unangenehm.

»Ähm, ja … Du auch.«

Kaum sind die Worte heraus, hallen sie in meinem Kopf nach. Du auch?

Ich merke, wie ich das Gesicht verziehe, und schaue schnell woanders hin. Ist das peinlich. Die souveräne Mira würde jetzt bestimmt nicht wie eine absolute Idiotin dastehen. Oder Becca. Oder jede andere Frau.

Wahrscheinlich ist er gerade froh, dass er mich los ist.

»Du hast mir gefehlt«, sagt er stattdessen, und ich kann nicht anders: Ich muss ihn wieder ansehen.

Da ist etwas in seiner Stimme, was mir nahegeht. Etwas in seinem Blick, was mich schmelzen lässt. Etwas an seiner Nähe, was mich schwindelig macht. Und ich begreife, dass immer etwas an Jo sein wird, das mich in seinen Bann schlägt. Wir sind wie Motte und Licht. Aber am Ende tut es nur der Motte weh. Ich habe mich so sehr an ihm verbrannt. Es wird immer ein Feuermal auf meinem Herzen bleiben.

»Du bist viel zu nah.« Mit meiner Hand drücke ich ihn eine Armlänge von mir fort, doch dabei muss ich ihn berühren. Ich spüre seine warme Haut unter meinen Fingerkuppen.

Dabei sieht er mir direkt in die Augen. Ich habe es mir nicht eingebildet, jene Intensität, mit der er mich beim Tanzen betrachtet hat. Sein Blick nimmt mich gefangen. Das Blau seiner Iris erkenne ich wie kein anderes auf der Welt. Es gibt Azur und Indigo, Kobalt und Ultramarin. Millionen Töne und Schattierungen. Und dann ist da dieses Jo-Blau. Mit einem dunklen Ring um eine helle Iris. Fast wie ein Korallenatoll. Wie in einem Ozean kann man darin versinken und kleine Sprenkel und Funken entdecken, die an Sterne erinnern. Als würde sich ein ganzer Himmel in ihnen spiegeln.

Er war einmal meine Welt, und nun ist er hier bei mir. Jo.

Irgendwie ist er immer noch mein Jo. Wie kann das sein?

In der geheimnisvollen Abgeschiedenheit dieses Augenblicks fügt sich ein Puzzlestück in den leeren Bereich meines Lebens, das zuletzt darin gefehlt hat. Ich war nie mehr ganz ohne ihn.

Die Zeit steht still, und das Geräusch meines eigenen Atems dringt lauter als die Musik des Klubs in mein Bewusstsein. Ich zittere. Jo hat diese Wirkung auf mich. Nach all den Jahren.

Oh Gott, ich muss hier raus. Ich habe gar nicht gewusst, wie groß meine Sehnsucht gewesen ist, ihn noch einmal sehen oder berühren zu können.

Damals haben wir keinen bewussten Abschied voneinander genommen. Die Trennung kam wie ein Knall und sie ließ zu vieles brachliegen. Als würden sämtliche Bürger eines Ortes von einer Sekunde auf die andere alle Aktivitäten einstellen und einfach gehen. Ein bisschen unheimlich und vor allen Dingen unvollendet. Wenn eine Liebe zu Ende geht, ist es nie schön. Aber unser Abschied hat die Spuren einer Geisterstadt hinterlassen.

»Du zitterst ja«, sagt er erstaunt und unheimlich sanft.

Ich lasse ihn los, bevor ich mir seiner nackten Haut zu sehr bewusst werde. Das Licht in der Umkleide ist gedämmt, was an einem Kleidungsstück liegt, das über dem Lampenschirm drapiert ist. Mein Finger deutet dorthin.

»Da liegt dein Shirt«, flüstere ich.

Er lächelt. »Ich habe es nicht gerne so grell, bevor ich in eine stockdunkle Torte steige.«

Führen wir dieses Gespräch gerade wirklich?

Ich schlucke und die Sekunden ticken dahin, bringen mich zurück in eine Zeit mit ihm, als er mir unendlich nah gewesen ist. Mein Blick wandert von seinen Augen zu seinem sinnlichen Mund, und mein Bauch brennt vor Sehnsucht nach seinen Küssen. Viel zu lange waren sie das Einzige, wovon ich geträumt habe.

Oh Gott, ich kriege keine Luft mehr. Was tue ich hier nur? Das ist ein Ort, an dem ich gar nicht sein will, denn hier befindet sich nur meine Vergangenheit, nicht meine Zukunft. Ich habe jetzt Paul, und ein ganzes Leben voller Liebe, Glück und Treue liegt vor uns. Mit Kindern, Enkeln, Eigenheim, was man sich eben so aufbaut.

Bei Paul muss ich niemand anders sein, muss nie bangen, dass er mich betrügt, muss nie Angst haben, dass er mich verletzt. Ich weiß, dass er nur mich will.

»Besser, du ziehst es an.« Ich räuspere mich und streiche eine Strähne hinters Ohr zurück. »Dann werde ich mal wieder gehen.«

»Lucy.« Als Jonas mich berühren will, weiche ich ihm aus.

»Ich nehme an, du willst mir zur bevorstehenden Hochzeit gratulieren. Denn was sonst solltest du jetzt von mir wollen? Ich kann es wirklich kaum erwarten, mit Paul vor den Altar zu treten.«

Sein Blick verdunkelt sich. »Das glaubst du also?«

Eilig taste ich nach der Türklinke hinter mir und drücke sie runter. »Mach’s gut, ja?«

Ungläubig starrt er mich an. Es ist beinahe wie in einem schlechten Cartoon.

Geschwind husche ich nach draußen, zurück in die echte Welt mit den anderen Gästen und dem Lärm des Klubs, der aus Stimmen, Gläserklirren und Schlagermusik besteht.

Doch auch wenn ich mich in die Sicherheit der Menge flüchten kann, brennt sich eines ganz deutlich in mein alkoholisiertes Bewusstsein ein: Ich spüre, dass eine große, unvorhersagbare Veränderung losgetreten worden ist.


Kapitel 3

»Mit dir fühlt es sich an, als würde ich fliegen. Bis hinauf zum Mond«, seufze ich glücklich.

Jonas sitzt neben mir. Im Licht der Nacht wirken seine Haare zimtbraun. Er reckt seinen Kopf dem Himmel entgegen und sieht zufrieden aus. Keine Sorgen, keine anderen Verpflichtungen. Einfach nur wir.

Ich fühle mich ganz leicht mit ihm. Schwerelos. Wie ein Vogel, der den Wind unter seinen Flügeln spürt.

»Wir fliegen ja auch, Lucy. Schau doch nur.«

Aufgeregt sehe ich mich um und tatsächlich: Die kleine Bank, auf der wir sitzen, schwebt. Sie ist einfach so abgehoben und gleitet durch die Nacht. Genau wie die Luftschlösser, die wir uns hier in den letzten Stunden gebaut haben. All die schillernden Paläste aus unseren Träumen. Wir treiben an ihnen vorbei. Hoch und immer höher.

Keine Ahnung, wie das möglich ist, aber genau jetzt passiert es.

Der Himmel sieht aus wie gemalt. Helles Mondgelb flutet durch das Abendblau und scheint auf uns herab. Ich sauge den Moment tief in mich auf, denn es ist so wunderschön, einfach nur dazusitzen mit Jo und sich treiben zu lassen. Wir sind leicht wie Federn und der Wind pustet uns an. Ja, sie wiegt ganz sacht, unsere kleine Bank. Wie eine Gondel im Sternenmeer.

Mein Magen macht einen freudigen Satz, während wir dem Mond entgegenschweben. Seine Wärme ist so greifbar nah und ähnelt einer zweiten Sonne. Ich strecke meine Arme zum Firmament aus, und das Licht zweier Sterne erreicht meine Hände. Ich halte mich daran fest wie an den Seilen einer Schaukel und genieße das Glück, das mich durchdringt.

»Oh mein Gott, kannst du es sehen?«, flüstere ich, während es uns immer höher hinaufträgt. Nur noch ein bisschen, dann erreichen wir den Mond. Inzwischen sind wir ihm ganz nah.

Ein Lichthof umgibt ihn wie eine paradiesische Welt. Die Luft scheint zu flirren. Es riecht nach Sommer und schmeckt wie Schnee. Ich kann die Mondmeere sehen, jene dunklen Flecken, die man selbst mit bloßem Auge von der Erde aus erblicken kann und die ihm sein freundliches Mondgesicht verleihen.

Doch nun sind wir viel dichter an ihm dran als je zuvor und ich erkenne, dass es nicht nur dunkle Flecken sind: Glitzernder Staub funkelt wie Wellen darin.

Verzückt deute ich auf die einzelnen Felder. »Der Ozean der Stürme …« Kleine Wirbel tanzen darin. »... das Meer der Ruhe …« Es schimmert so friedvoll. »... das Wolkenmeer …« Schäfchenwolken aus magischen Partikeln ziehen darüber hinweg. »... und dort das Regenmeer.« Ganz deutlich erkenne ich die regenbogenbunten Tropfen, die auf eine silbrig schwarze Oberfläche fallen, und sobald sie diese erreichen, fächert jeder Tropfen auf wie ein Prisma, bevor er sich in den Wellen verliert.

Jonas zeigt zu einer malerisch gelegenen Bucht. »Wir könnten ein Luftschloss dorthin bauen und einziehen.«

Aber auch andere Buchten sind schön. Die mondgelben Strände, die jene Meere säumen. Wie könnte man sich da entscheiden? Sie alle stehen für einen ganz eigenen Zauber. Und mit einem Mal weiß ich es.

»Das ist es, was ich will«, flüstere ich.

Meine Welt ist erfüllt von unglaublicher Hoffnung.

»Und was willst du?«, will Jonas wissen. Er greift nach meiner Hand und streicht zärtlich darüber. Sein Gesicht ist so unbeschreiblich schön. Hier in diesem Licht wirkt es fast unwirklich.

In mir hebt alles ab. Oh Gott, mein Herz schwebt. Kaum zu glauben, dass wir uns erst vor wenigen Stunden kennengelernt haben. Dass wir zusammen auf dieser Bank gelandet sind.

Ob das Schicksal war?

Minuten werden zu Tagen, Stunden zu Jahren, alles verschiebt sich und verschwimmt. Es zählt nur, dass wir hier sind. Zusammen.

Seine Frage hallt in meinem Kopf nach, als ich ihm antworte.

Ja, ich weiß, was ich will. Wonach ich immer gesucht habe. Die Antwort war die ganze Zeit in mir, doch erst Jos Nähe hat sie an die Oberfläche gespült, so wie den glitzernden Staub des Mondes.

»Ich will eine Liebe, die blau ist wie der Himmel, weit wie das Meer und so vollständig wie der ganze Mond, einfach restlos erfüllt. Ja, ich will den ganzen Mond«, flüstere ich den letzten Satz.

Nicht nur eine Bucht, nicht nur ein Fragment. Liebe ist immer alles: Sturm und Ruhe, Strände und Wellen, Licht und Schatten, Sehnsucht und Erfüllung.

Ich blicke zum Mond, der nun meinen gesamten Horizont ausfüllt. Er ist hell und gelb, und ich spüre seine Präsenz. Er ist überall um mich herum, in meinem Kopf, in meinen Träumen, eine ganze Welt, die auf mich wartet, und ich habe das Gefühl, ihn wirklich gleich erreichen zu können.

Vorsichtig strecke ich meine Hand nach ihm aus, aber er ist doch weiter weg, als ich gedacht habe.

»Irgendwann bekomme ich ihn«, murmele ich, und Jonas grinst.

»Den ganzen Mond also! Reicht nicht auch schon ein Stück davon?«

Lächelnd schüttele ich den Kopf und halte mir mit einer Hand ein Auge zu, sodass ich nur noch den halben Horizont sehen kann. Das ist einfach nicht dasselbe. »Nein, wennschon, dennschon«, beschließe ich und lasse die Hand wieder sinken, sodass sich ein vollkommenes Bild einstellt.

Jo nickt und wendet sich mir zu. Sanft streicht er über meine Wange und nimmt mich mit seinem Blick gefangen. Ich versinke in seinen Augen. Auch sie sind wie Meere, und der Glanz in ihnen ist nicht von dieser Welt.

Die Bank macht einen kleinen Satz … Oder ist das mein Magen, der sich vor Aufregung dreht wie das Innere einer Zuckerwattetrommel?

Was immer es ist, spielt keine Rolle mehr, denn im nächsten Moment berühren Jos Lippen die meinen, und ich könnte vor Glück in kleine, glänzende Splitter zerspringen.

Mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust, und ich schlinge die Arme um Jos Nacken, um ihm noch ein bisschen näher zu sein. Hier, mit ihm, könnte ich ewig sein. Den Mond betrachten und durch die Luft gleiten. Schlösser aus Träumen bauen und pures Glück fühlen. Ja, das Glück schmeckt nach seinen Karamellküssen. Süß und zärtlich. Nah und immer näher. Sein Atem verbindet sich mit meinem, und ich spüre ganz tief in mir drin, dass auch unsere Herzen im Gleichtakt schlagen.

Wie lange wir uns küssen, weiß ich nicht. Die Zeit bleibt einfach stehen und verliert ihre Bedeutung. Nie zuvor hat sich ein Kuss so aufregend angefühlt. Als hätten wir nur darauf gewartet. Vielleicht ein Leben lang.

Jetzt, wo wir uns gefunden haben, rückt die Stadt unter unseren Füßen wieder näher, während die Luftschlösser am Firmament immer kleiner werden. Ganz langsam sinkt die Bank, als hätte sich unser Flug erfüllt. Schließlich setzt sie weich auf dem Boden auf, und als sich unsere Lippen voneinander lösen, sieht Jo mir tief in die Augen.

»Für heute muss ein kleines Stück vom Mond genügen.« Sanft legt er zwei Finger unter mein Kinn.

Noch immer prickeln meine Lippen.

»Bitte, noch ein kleines Stück«, flüstere ich.

»Noch ein kleines Stück«, hallt es immer und immer wieder durch meine Gedanken.

»Zuckerstück?«

Alles fängt an, sich zu drehen, und ich verliere mich in Zeit und Raum.

Kleine Zuckerwürfel fallen mir auf den Kopf. Plopp, plopp, plopp.

Wo ist der Mond geblieben? Ich kann nur noch Zucker sehen. Weiße Krumen rieseln mir in die Haare. Sie ziehen mich davon.

Nein, ich will nicht weg!

Ich will hier bleiben auf der Bank …

Aber da ist keine Bank mehr, und meine Hände tasten nur noch nach weicher Watte.
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»Guten Morgen, Zuckerstück.«

Ich blinzele benommen, und die Watte in meinen Fingern verwandelt sich in ein Kissen. Es gelingt mir nicht, den Traum festzuhalten. Selbst dann nicht, als ich die Augen noch mal schließe. So sehr ich auch versuche, danach zu greifen, die Traumbilder zerfasern in der Realität wie Wasser, das durch Hände rinnt.

»Zuckerstück?«

Vorsichtig öffne ich meine Lider und blinzele ins Morgenlicht, das jetzt immer heller wird. Vom sanft leuchtenden Mond ist keine Spur geblieben. Verschlafen blicke ich umher. Allmählich nehmen die Umrisse Formen an. Braune Haare, braune Augen, und ich spüre einen Kuss auf meiner Wange.

Paul hält mir eine Zuckerzange entgegen. Auf meinem Nachttisch steht ein Frühstückstablett und der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee neckt meine Sinne.

»Nur ein Stück«, murmele ich und gähne herzhaft. Dann strecke ich mich, doch meine Hände greifen ins Leere. Kurz überkommt mich das Gefühl, dass ich Strahlen aus Sternenlicht berühren können müsste. Doch woher dieser Gedanke plötzlich kommt …

Mir ist, als hätte ich auf einer Hollywoodschaukel geschlafen. Einer Himmelsschaukel, die … Was war es nur?

»Du bist so süß, wenn du verschlafen bist«, dringen Pauls Worte in mein Bewusstsein und scheuchen die letzten Nebel meines Schlafes davon.

Ich blicke in die schokoladenbraunen Augen meines Verlobten. Was auch immer ich da gerade geträumt habe, es ist jedenfalls kein Wunder, dass ich an seiner Seite gut schlafe.

»Wovon möchtest du etwas haben?«, erkundigt er sich fürsorglich, und ich fühle mich wie eine Prinzessin.

Noch ganz benommen nehme ich das Tablett in Augenschein: frischer Toast, ein Stück Schokoladenkuchen, Orangensaft, Rührei, Melonenschiffchen. Paul hat mir sogar eine Rosenblüte dazugelegt.

Er ist so liebevoll und …

Plötzlich fällt mir mein Junggesellinnenabschied wieder ein. Dieses Gefühlschaos, das Jonas in mir ausgelöst hat. Zum Glück bin ich nicht schwach geworden, denn etwas in der Art hat ihm wohl vorgeschwebt. Hält er mich für so willenlos? Nach allem, was er sich geleistet hat?

Aber Paul, mein wunderbarer Paul, hat mir damals beigestanden, und so haben wir uns verliebt. Er hat mich aufgefangen, als ich so schrecklich tief gefallen bin, und er schaut andere Frauen nicht mal an. Ich bin so lange blind für ihn gewesen, dabei war er die ganze Zeit vor meinen Augen. Doch manchmal muss man sich eben tausendundeinmal berühren, wenn tausendmal nichts passiert.

Dafür kribbelt es nun umso mehr. Wie jetzt, wenn er mir Frühstück ans Bett bringt und dabei sogar an eine rote Rose denkt.

»Alles okay?«, erkundigt er sich und streichelt mir sacht über die Wange. »Du hast wohl einen kleinen Kater.«

Ich hatte eher eine Überdosis Jo, aber das ist überstanden. Unsere Wege werden sich nie mehr kreuzen. Es war ohnehin schon jetzt völlig verrückt, dass es passiert ist. Doch ich brauche garantiert nie wieder einen Stripper. Ich könnte Becca schütteln, weil es überhaupt dazu gekommen ist.

Hier bei Paul verspüre ich so einen tiefen Frieden in mir. Wir werden heiraten, für immer zusammen sein. Selig streiche ich über die samtige Rosenblüte.

Mit jeder Faser meines Körpers erinnere ich mich daran, wie glücklich Paul mich gemacht hat, als wir beschlossen haben zu heiraten. Ich habe mich so angekommen gefühlt. Er ist mein Fels in der Brandung, mein Halt in jedem Sturm.

Die Vorstellung, alles, was uns verbindet, verlieren zu können, schnürt mir die Luft ab. Ich will die beste Frau der Welt für ihn sein, ihn so auf Händen tragen wie er mich. Denn er ist in jeder Hinsicht meine bessere Hälfte.

»Was hältst du davon, wenn du etwas Leichtes für den Magen isst?«, schlägt er vor und schiebt mir den Teller mit dem getoasteten Brot zu. »Und dann pflege ich dich.«

Heute trägt er ein elegantes, graues Hemd, dessen Ärmel er locker aufgekrempelt hat. Christian-Grey-Alarm. Er duftet nach frischem Aftershave, so ähnlich wie ein tropischer Regenwald, die Feuchtigkeit vom Duschen hängt noch in seinen dunklen Haarspitzen, was ich liebe, und seine kaffeebraunen Augen sind unendlich warmherzig.

Ich nicke zufrieden und taste durch mein strubbeliges Haar. Meine Mund ist ganz pappig, und meine Augen sind von einer viel zu langen Nacht verquollen. Ich wette, dass Schminkreste an ihnen kleben, weil ich gestern zu faul für Reinigungstücher gewesen bin. Bestimmt sehe ich schlimmer aus als ein Gruselmonster. Aber Paul schaut mich verliebt an.

»Du bist der Beste«, wispere ich gerührt und beiße vom Brot ab. Es ist noch warm und knuspert leicht.

»Du weißt schon, dass das nur Toast ist«, neckt er mich.

»Ich glaube, das servieren sie im Paradies auch.« Jedenfalls sind wir hier in unserem kuscheligen Bett wie auf fluffigen Wolken.

Paul schiebt sanft die Decke weg und küsst mich auf die Lippen. Ja, ich weiß ganz genau, warum ich ihn heiraten will.


Kapitel 4

»Oh, bitte aufpassen!« Miras schrille Stimme hallt durch das Vorzimmer, als ich am Montagmorgen meinen Computer hochfahre und mich an meinem kleinen Doppelschreibtisch niederlasse, den ich mir mit unserem Praktikanten Michl teile.

Er erledigt gerade die Ablage und ist Miras prüfendem Blick ausgesetzt, als wäre sie seine Vorgesetzte. Aber so spielt sie sich gerne auf. Auch bei mir. Und genau genommen steht sie im Rang auch höher als ich. Denn schließlich bin ich nur eine normale Sekretärin, während Mira für den Bereichsleiter arbeitet. Eigentlich sind wir gleich alt und haben dieselbe Ausbildung, aber Mira hat sich durch ihre spezielle E-Körbchen-Qualifikation besonders hervorgetan. Außerdem ist sie schon länger in der Firma als ich.

Nun sitzen wir alle hier, der gemütliche Sonntag mit Paul ist vorüber, und der Alltag hat mich wieder. Aber ich bin auch froh, dass sich die Erde einfach weiterdreht und dass alles normal geblieben ist, trotz der Wirrungen mit Jonas.

So ganz bekomme ich ihn leider noch nicht wieder aus meinem Kopf, aber davon abgesehen haben mich keine biblischen Plagen befallen. Weder habe ich Kröten in meinem Schuhschrank vorgefunden, noch hat es urplötzlich zu hageln begonnen, während die Finsternis hereingebrochen ist. Und als ich jetzt meine Frühstücksbox aus der Handtasche nehme, um sie in den Schrank zu legen, stürzt auch kein Schwarm Heuschrecken daraus hervor. So bizarr es auch gewesen ist, aber die Begegnung mit Jonas war nicht mehr als ein Spuk.

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, höre ich ein Rumpeln und sogleich ein schmerzerfülltes »Uff«. Als ich aufblicke, hält Michl sich das Schienbein, während Miras Schublade verdächtig weit offensteht. Sie bewahrt darin die Pflegeutensilien für ihre Zimmerpflanze auf, nicht unbedingt die herkömmliche Funktion eines Schreibtisches, aber darüber braucht man mit ihr nicht zu diskutieren.

Dass sie mit der Schublade nun dem armen Michl den Weg versperrt hat, der an ihr vorbeigehen muss, um zu den Postfächern zu gelangen, scheint sie nicht mal zu bemerken.

Michl nimmt die Hand von seinem Bein und winkt ab. »Alles okay.«

»Hm?«, fragend blickt sie auf und reibt sich die Schläfen, als würde sie von einer stechenden Migräne befallen sein. »Dein Geraschel macht mich wahnsinnig«, stöhnt sie.

Wenn mich schon keine echten Plagen heimgesucht haben, sieht zumindest Michl aus, als hätte er den Fluch der Montage auf sich geladen. Sofort habe ich die Melodie von Manic Monday im Kopf.

Als er erneut an Miras raumschiffgroßen Schreibtisch vorbeigeht, auf dem ihr heißgeliebter Ficus steht, seufzt sie laut und schwer: »Pass doch bitte auf, Michl.«

Dabei hat er das Bäumchen überhaupt nicht berührt. Zärtlich streicht sie über die Blätter. »Meine Nerven, wirklich. Ich habe solche Kopfschmerzen. Aber ich kann ja nicht einfach fehlen. Der Laden würde ohne mich zusammenbrechen. Die Chefetage verlässt sich auf mich.«

Das ist wahrscheinlich ihre montägliche Sinnkrise. Denn bisher hat höchstens ihr Ficus sie gebraucht. Ich verkneife mir ein Grunzen und lege ein vages, wenig ernst gemeintes Nicken an den Tag, das sie an dieser Stelle von mir erwartet.

Insgeheim glaube ich aber, dass die Auswirkungen der Party bei ihr deutlich weiter reichen als bei mir. Sie hat wesentlich mehr getrunken als der Rest von uns, die artige Vize-Chefsekretärin Mira.

Sie deutet in meine Richtung. »Und du wärst ja auch nicht hier, Lucylein, wenn ich nicht wäre. Aber darauf will ich überhaupt nicht herumreiten.«

Ach ja, Montage. Wann fängt das Wochenende doch gleich wieder an? Mit Daumen und Zeigefinder massiere ich mir die Nasenwurzel. Das wird ein langer Tag. Natürlich bin ich Mira dankbar dafür, dass sie damals meine Bewerbung höchstpersönlich und mit ein paar warmen Worten beim Chef abgegeben hat. Wer weiß, ob ich den Job sonst bekommen hätte? Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich meiner Schwägerin in spe dafür die nächsten Jahrzehnte dankbar zu sein habe, selbst wenn sie mich wie ihre Untergebene behandelt. Wahrscheinlich merkt sie nicht mal, wie sehr sie mich damit vor den Kopf stößt, aber ich will es mir mit ihr nicht verderben. Immerhin ist sie Pauls Schwester.

Mira streckt sich nach ihrem Ficus und schneidet so umständlich eine gelbe Blattspitze ab, als würde sie einen chirurgischen Eingriff vornehmen. Wirklich hoch komplex diese Zimmerpflanze.

»Na, Benjamini«, murmelt sie und beginnt alsdann, seine Blätter zu entstauben. Dabei sind diese gewiss sauberer als meine Teller, denn unter ihrer überschwänglichen Fürsorge hat das arme Ding gar keine Möglichkeit, Staub anzusetzen. Es ist ein Wunder, dass der Baum überhaupt noch lebt, so steril, wie Mira ihn hält.

Hinter ihrem Rücken wirft Michl mir einen leidgeprüften Blick zu, und ein Schmunzeln stiehlt sich auf meine Lippen. Er scheint eine Idee zu haben und gesellt sich zu Mira.

»Echt faszinierend«, gibt er sich staunend.

»Oh, das ist es wirklich. Der Ficus Benjamina entstammt den Maulbeergewächsen«, höre ich sie fachsimpeln.

Es ist so spannend, dass ich gähnen möchte.

»Nein, ehrlich, ein echtes Maulbeergewächs?«, entgegnet Michl. Vermutlich hat er selbst als Praktikant schon mitbekommen, dass man sich mit Mira, ohne die hier schließlich alles zusammenbrechen würde, gut stellen sollte. Sie ist das Zünglein an der Waage beim Bereichsleiter, und man muss nicht Sherlock Holmes sein, um zu wissen, dass sie ein Auge auf die offene Stelle als Chefsekretärin geworfen hat.

Zufrieden setzt sich Mira zurück auf ihren ergonomisch angepassten Spezialsessel. Ich wünschte, ich hätte so ein futuristisches Teil, aber dafür müsste ich die Karriereleiter erklimmen. Allerdings hätte ich ziemlich schlechte Karten, wenn ich Mira Konkurrenz machen wollte, und die feine Art wäre es der künftigen Schwägerin gegenüber auch nicht.

»Mhm«, seufzt sie mehr zu sich selbst als zu Michl. Ihr Blick klebt dabei an der kleinen Birkenfeige, als ginge von ihr eine kontemplative Wirkung aus.

Manchmal möchte ich etwas an die Blätter tackern, nur so zum Spaß. Kleine Tampons beispielsweise, die dann wie bizarres Lametta von den Zweigen baumeln könnten. Mira würde den ersten Asthmaanfall ihres Lebens erleiden, und Michl würde ihr sicher eine Papiertüte zum Reinatmen reichen.

Dabei kann diese Zimmerpflanze nun wirklich nichts für Miras ausgewachsene Marotte.

»Der Ficus ist in Nepal, dem nördlichen Indien, Burma und Malaysia beheimatet. Hach, Malaysia, ich mag das Wort.« Sie nickt nachdrücklich und betont jede Silbe erneut. »Ma-lay-si-aaaa.«

Kni-Kna-Knall an der Schüssel.

Mit dem Finger an der Schläfe tue ich so, als würde ich mich erschießen, und Michl kaut auf der Innenseite seiner Backe, um nicht laut loszulachen.

Indes tippt Mira gegen den Wasserstandsanzeiger im Topf.

»Mein Benjamini ist etwas so Exotisches, direkt aus dem Tropengürtel …« Sie macht eine kleine Bogenbewegung, als würde sie von Punkt A zu Punkt B reisen. »... inmitten unserer modernen, westlichen Agentur.«

Klar, das Ding kommt aus irgendeinem Gewächshaus in Holland und ziert jeden IKEA als Massenware – also extrem exotisch – und sie tut so, als wäre ihr Benjamini frisch eingeflogen worden aus einem fernen malaysischen Dschungel. Ein Wunder, dass nicht noch ein roter Ara darauf sitzt.

Verdammt, ich muss sie mögen. Ich muss sie wirklich mögen. Sie ist doch Pauls Schwester. Aber manchmal fällt es mir so unbeschreiblich schwer.

Michl wedelt mit einem Finger, als würde ihm ein Licht aufgehen. »Du spielst mit Gegensätzen.«

»Stimmt, da hast du gleich mal wieder was gelernt«, entgegnet sie. Unausgesprochen hängen die Worte »als kleiner Praktikant« in der Luft.

Aber Michl hat wohl ein dickes Fell. »Dafür bin ich so dankbar. Jeder Tag hier ist erhellend.«

Er zwinkert mir zu, und ich grinse.

Wie schafft er es nur, so gut zu schauspielern? Sie hat keine Ahnung, was er wirklich denkt. Ich wünschte, ich könnte diesen Smalltalk auch so mühelos.

Ansatzweise probiere ich es. »Das mit deinem Ficus Benjamini ist echt toll, Mira. Das schafft so ein gutes Raumklima.«

Sie lächelt mich entzückt an. Dann scheint ihr wieder einzufallen, dass sie ja offiziell Kopfschmerzen hat, und sie reibt sich erneut ihre Schläfen. Sie würde es nie zugeben, doch in Wahrheit ist Mira ein kleiner Morgenmuffel und funktioniert ohne die dritte Tasse Kaffee nicht richtig. Was ihr wohl auch gerade einfällt.

»Michl, holst du mir mal fix eine Tasse Kaffee mit drei Stück Zucker und einem Schuss Sahne? Das brauche ich jetzt.«

»Bin schon unterwegs«, willigt er ein und verlässt das Büro.

Ich logge mich an meinem Rechner ein und beginne damit, die Mails zu checken, während ich ihre ständigen Seufzer ignoriere. Zum Glück ist mein Vorgesetzter heute nicht da, und so habe ich nur einige Kassetten abzutippen.

Gerade will ich meine Kopfhörer aufsetzen, die mich von der Außenwelt abschirmen, als Mira aufsteht, zu mir an den Tisch stöckelt und sich mit einer Pobacke daraufsetzt: »Jetzt, wo der Michl weg ist, können wir endlich plaudern.«

Also das war ihr Plan.

Sie lehnt sich zu mir vor. »Hast dich ja bei deiner Feier nicht so wohlgefühlt, hm? Dabei war dieser Stripper doch ein echtes Sahneschnittchen.«

Oh nein, statt mich abzulenken, richtet Mira meine Aufmerksamkeit nun geradewegs zurück auf Jo. Dabei bekomme ich ihn, trotz meiner guten Vorsätze, auch so schon kaum aus dem Kopf.

»Wie kann man denn auf den nicht abfahren?«, will sie wissen und macht große Augen. »Aber na ja, du bist halt anders.«

Anders.

Das Wort hallt wie ein endloses Echo in meinem Kopf nach. Es ist Miras Lieblingswort für mich, das sie beim Sprechen immer ganz besonders langzieht.

»Scheint so«, entgegne ich knapp, um sie abzuwimmeln.

Ich will gerade fortfahren und das Band meines Chefs abarbeiten, als Mira weiterschnattert: »Aber mach dir nichts draus. Paul liebt dich trotzdem. Irgendwas musst du also richtig machen.«

Fragend sehe ich sie an. Meint sie etwa im Schlafzimmer? Ob er ihr was erzählt hat?

Nachdenklich wickelt sie sich eine ihrer blonden Haarsträhnen um den Finger. Wenn’s mal wieder länger dauert …

Plötzlich fängt sie an zu schnippen. »Mm, warte, ich komm gleich drauf!« Das Schnippen wird energischer. »Ah, kochen vielleicht!« Sie strahlt mich an.

Okay, Paul hat wohl doch nichts erzählt.

Sie zwinkert mir zu und tippt mir gegen den Arm. »Späßchen! Unter Schwägerinnen darf man das doch.«

Du liebe Güte, Mira ist heute wirklich anstrengend. Eigentlich würde ich gerne arbeiten, das kann ich sogar besser als sie, aber anscheinend ist ihr Bedürfnis nach einem Schwatz noch nicht gestillt, denn sie macht keine Anstalten, wieder zu gehen, sondern streckt die Beine aus und seufzt.

»Ach, es macht nichts, dass dir dieser John Moon nicht so gut gefallen hat.« Lächelnd pustet sie über ihre roten Fingernägel, als müsste der Lack noch trocknen. »Schließlich hat er die ganze Zeit nur mit mir geflirtet.«

»Echt jetzt?«, stöhne ich.

Mira bastelt sich wohl die Welt, wie sie, wie sie, wie sie ihr gefällt. Eindeutig schwelgt sie noch in Gedanken an Jo. Während sie mit ihren Brüsten wackelt, geht die Tür auf, und im selben Moment poltert es, weil Michl bei ihrem Anblick prompt stolpert. Zum Glück verschüttet er den Kaffee nicht, denn der ist bestimmt brühend heiß.

Auf sein Missgeschick bildet sie sich gleich was ein. »Siehst du?« Sie zwinkert mir zu und fährt dann zu ihm herum: »Ach, Michl, du Früchtchen, du brauchst nicht immer gleich so nervös zu werden. Stell den Kaffee bitte auf meinen Tisch.«

Er folgt ihrer Anweisung und kommt zurück an unseren Schreibtisch, den Mira noch immer blockiert.

»Was denn noch?«, unkt sie zwinkert.

Michl sieht sie verdutzt an und weiß wohl nicht, wie er ihr höflich beibringen soll, dass sie nicht der Nabel seiner Welt ist.

»Ähm, ich glaube, du sitzt auf seinem Platz«, helfe ich ihm aus.

Sie winkt ab. »Fein, da hast du ihn jetzt aber schön gerettet.« Endlich steht sie auf und streicht ihren Bleistiftrock in Form. »Na, schön, dann arbeiten wir mal weiter. Ohne Fleiß kein Preis. Wir sind schließlich die Rädchen, die alles am Laufen halten.«

Mira zupft an ihrer Bluse und nickt dann zufrieden, bevor sie den Rückweg zu ihrem eigenen Schreibtisch antritt.

Der arme Michl läuft rot an. So viel üppig servierte Weiblichkeit bekommt er sonst wohl nicht zu sehen. Er lässt sich auf seinen Stuhl fallen und bläst die Luft aus den Backen, als er ihr nachsieht.

Tja, von wegen Fleiß. Mira sprüht gerade lieber die Blätter ihres Benjamini ein.

Ich setzte meine Kopfhörer auf und verdrehe die Augen. Manic Monday eben. Aber was soll’s? Ihre Pflanzenkunde während der Arbeitszeit ist nicht meine Angelegenheit. Ich sollte mich auf das konzentrieren, was ich wirklich kann. Was meinte Mira noch? Kochen?

Ha, genau, heute koche ich für Paul seine Leibspeise und wir werden uns einen tollen Abend machen. Schließlich sollte es mir gelingen, ihn mehr zu verwöhnen als Mira ihren Ficus.
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Kapitel 5

»Einundachtzig, zweiundachtzig, dreiundachtzig ...«, krächzt die alte Frau in der Schlange vor mir, während sie vornübergebeugt mit gekrümmten Fingern eine Ein-Cent-Münze nach der anderen aus ihrem Geldbeutel fischt.

Meine Güte, dass es immer noch Leute gibt, die mit so viel Kleingeld zahlen müssen.

»Tut mir leid. Sie haben es sicher eilig«, stammelt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und blickt zu mir auf. Dabei schaut sie mich mit einem so reizend verlegenen Lächeln an, dass ich mich sofort dafür schäme, die Augen verdreht zu haben.

»Aber nicht doch«, beruhige ich sie. »Wer will schon das ganze Klimperzeug mit sich herumtragen? Das wiegt ja mehr als der gesamte Einkauf.«

Sie schmunzelt begütigend und wendet sich wieder ihrem Portemonnaie zu. Als sie die nächste Münze aus der Tasche zieht, wirkt sie ganz hilflos. »Oh je, jetzt weiß ich gar nicht, wo ich war.«

Was? Bitte, nicht von vorne abzählen.

»Ähm, oh …« Natürlich habe ich es mir auch nicht gemerkt.

»Dreiundachtzig«, hilft die Kassiererin mit einem etwas gelangweilten Gesichtsausdruck aus. Dann tippt sie sich an die Schläfe. »Ich spiele immer Sudoku. Das hält die kleinen grauen Zellen in Schwung.«

»Das ist ja super«, sage ich erleichtert.

»Ach, inzwischen können Sie doch keine Zeitschrift mehr aufschlagen, ohne diese Rätsel zu finden.«

Da ist allerdings was dran.

»Ich schaue mir immer nur die Klatsch-und-Tratsch-Spalten an«, gebe ich zu.

»Ich mag die Keksrezepte«, schaltet sich die alte Dame ein und holt weitere Münzen aus ihrem Geldbeutel hervor.

»Die vertrage ich nicht«, winkt die Kassiererin ab. »Davon bekomme ich runde Hüften. So, ich helfe Ihnen mal zählen, einverstanden? Dann geht’s flotter. Noch acht Cent und dann haben wir es geschafft.«

Mit flinken Bewegungen liest sie die passenden Münzen auf und bedient die Kasse.

»Wissen Sie«, wendet sich die alte Dame an mich, »früher ist mein Mann immer einkaufen gegangen, aber er ist leider vor einem halben Jahr gestorben. Man denkt zwar dauernd, man hätte ewig Zeit, aber das Leben ist viel zu kurz.«

Oh Gott, die Arme.

»Das tut mir leid.«

Sie wirkt etwas verschämt. »Da rede ich, wie kurz das Leben ist, und gleichzeitig halte ich Sie so lange auf.«

»Ach was, das ist nicht weiter schlimm. Ich habe heute nichts mehr vor, außer etwas Gutes zu kochen.« Dabei deute ich auf das Fließband, das mit meinen Einkäufen belegt ist.

Neugierig wandert ihr Blick zu den Äpfeln und sie seufzt. »Mein Franz hat immer gerne Apfelstrudel gegessen. Ganz warm aus dem Ofen. Kochen Sie auch für Ihren Mann?«

»Noch ist er es nicht, aber in ein paar Wochen werden wir verheiratet sein«, entgegne ich selig. »Heute bekommt er sein Leibgericht von mir. Er liebt Dampfnudeln und …«

… Apfelkompott mit Sahne, will ich gerade sagen, als ich unterbrochen werde.

»Hallo, Schatz.«

Erschrocken sauge ich die Luft ein, denn die Stimme gehört niemand anderem als Jo. Seinetwegen werde ich noch Herz-Rhythmus-Störungen bekommen! Aber nicht mal das kann ich ihm an den Kopf knallen, ohne mich selbst zu verraten. Er darf nicht wissen, dass er mein Herz aussetzen und meinen Atem stocken lässt. Noch schlimmer ist, dass es mir überhaupt passiert. Mann, ich bin doch nicht das verdammte Schneewittchen!

Für eine Sekunde gebe ich mich der Hoffnung hin, dass ich mich geirrt habe und er es gar nicht ist. Dass – hm, ja was eigentlich? – Paul plötzlich mit tieferer Stimme spricht als sonst?

Doch als ich hinter mich blicke, sehe ich Jo in seinen perfekt sitzenden Jeans dastehen. Er trägt ein schickes Shirt, das seine Brustmuskeln viel zu toll betont und seine durchtrainierten Arme ausspart. Die sommerliche Bräune steht ihm gut.

Am liebsten hätte ich aufgestöhnt und mir in die Hand gebissen, um das Gefühlschaos in mir abzuleiten, stattdessen gebe ich mich so nonchalant wie möglich. Besonders überzeugend gelingt mir das sicher nicht. Wachkomapatienten sind bessere Schauspieler als ich.

Dass Jonas mich nach meinem Abgang im Klub noch Schatz nennt, ist irgendwie überraschend. Es war sicher nicht die feine Art, ihn einfach stehen zu lassen. Nur wann wird es aufhören, so furchtbar wehzutun, wenn ich an die gemeinsame Zeit mit ihm zurückdenke? Und wann wird es aufhören, dass sich die Schwerkraft in seiner Nähe anders anfühlt?

Er tritt an mich heran und fährt an die alte Frau gewandt fort: »Aber wissen Sie, ich mag nicht nur Dampfnudeln. Ich liebe alles, was sie kocht.«

Wie bitte?

Irritiert schaue ich zu ihm auf. Gibt er sich gerade ernsthaft für meinen Verlobten aus?

Die Kassiererin, die gerade noch im Begriff gewesen ist, den Kassenbon an die ältere Kundin weiterzureichen, sieht nun so aus, als würde sie sich mit dem Ding am liebsten Luft zufächeln wollen. Dass Jo aber auch auf jede Frau des Planeten diese Wirkung haben muss.

Ein Anflug von Eifersucht befällt mich, was wohl das allerdümmste Gefühl überhaupt ist. Besonders, wenn man bedenkt, dass wir gar kein Paar mehr sind.

»Sie sehen absolut nicht aus, als würden Sie Dampfnudeln essen, junger Mann«, findet die ältere Dame mit einem leicht koketten Lächeln.

»Ja, davon kann man echt nichts erkennen«, pflichtet die Kassiererin bei. Schmachtend stützt sie ihr Kinn auf die Hand und zerknittert dabei den Kassenzettel, ohne es zu merken.

Aber Jo beachtet sie gar nicht. Sein Blick ist zärtlich auf mich gerichtet. Es ist, als ob er mich berührt, obwohl er es nicht tut. Sein vertrauter Duft dringt in meine Nase, und ich schlucke schwer und wende mich ab.

Doch ich kann nicht verhindern, daran zu denken, wie er für mich getanzt hat. Erst Tage zuvor. Bilder von ihm wirbeln durch meinen Kopf, und ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen schießt.

»Es wird sicher wieder unglaublich gut werden, Schatz«, raunt er.

Als ich ihm einen Seitenblick zuwerfe, hat er dieses Blitzen in den Augen. Ich kann ihm ansehen, dass er an unsere gemeinsame Zeit denkt.

»Sie kocht fantastisch«, erklärt er dann den anderen beiden Frauen, und plötzlich frage ich mich, ob ich seinen Satz zuvor doch falsch verstanden habe. Vielleicht hat er nur vom Essen gesprochen. Himmel noch eins, allmählich verliere ich den Verstand. Dabei ist vor dem verhängnisvollen Junggesellinnenabschied noch alles in Ordnung gewesen.

Schnell rücke ich von ihm ab. Ich darf einfach nicht mit dem Feuer spielen, sonst verbrenne ich mich nur wieder an ihm. Zum Glück lenkt uns das Geraschel des Einkaufszettels ab, als die alte Dame ihn aus den Fingern der Kassiererin zupft.

»Oh, huch«, murmelt diese und lässt das Band weiterlaufen. Endlich beginnt sie, meine Artikel über den Scanner zu ziehen, während die ältere Frau ihre Lebensmittel in eine Einkaufsrolltasche packt.

Ihr Blick wandert von mir zu Jonas und wieder zurück. »Sie sind aber ein schönes Paar.«

»Ähm, wir sind kein …«, setze ich an.

Doch Jonas unterbricht mich kurzerhand. »Vielen Dank.«

Die Frau nickt gerührt. »Ich wünsche Ihnen von Herzen alles erdenklich Gute und dass Sie so glücklich werden wie ich und mein Franz. Gott hab ihn selig.«

Irgendwie fühle ich mich schlecht, als sie von ihrem toten Mann spricht. Es käme mir kleinlich vor, ihr genau jetzt zu verdeutlichen, dass Jo und ich überhaupt nicht zusammen sind. Also lächele ich lediglich höflich.

Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich mich besser an einer anderen Kasse angestellt hätte. Dann wäre ich nicht aufgehalten worden, weil sie ihre Münzen so langsam gezählt hat, und dann wäre ich aus dem Laden draußen gewesen, bevor Jonas aufgetaucht ist. Was macht er eigentlich hier? Ist das nun ein Zufall oder nicht?

»Hach«, seufzt die Dame. »Man sieht Ihnen gleich an, wie verliebt Sie sind. Und wissen Sie, ich habe dafür schon immer ein Näschen gehabt.« Sie tippt sich an die Nasenspitze und schmunzelt. Dann packt sie ihre letzte Ware ein und verlässt die Kasse.

Die Rollen ihrer Tasche klacken über die Fugen des Fliesenbodens. Und auch das Piepen des Scanners fährt unbeirrt fort, als wäre die ganze Situation nicht völlig grotesk. Klack-klack-piep. Die Symphonie des Wahnsinns.

Langsam könnte ich Urlaub brauchen. Wenn doch nur die Hochzeitsreise schon wäre.

Ich lehne mich zu Jonas und zische ihm zu: »Nenn mich nicht Schatz! Du siehst ja, sonst halten uns die Leute für ein Paar, und das wird nie wieder so sein.«

Energisch verstaue ich die ersten Artikel in meinem Beutel.

»Sag niemals nie.« Er hat doch wirklich die Nerven, mich spitzbübisch anzulächeln.

»Ach, du bist unverbesserlich.«

»Unsere Einkäufe passen schon mal gut zusammen.« Er deutet auf das Band und zeigt auf seine Vanillesoße, die wirklich prima zu meinen Äpfeln passen würde. Aber viel mehr als die Soße sticht mir die Tüte mit seinen Bonbons ins Auge. Er hat schon damals immer gerne diese weichen Karamellbonbons mit der Milchkuh drauf genascht. Jahrelang habe ich einen Bogen um diese Süßigkeit gemacht, genauso wie ich aufgehört habe, Dirty Dancing zu schauen.

Manche Dinge sind einfach größer als man selbst. Unseren Film zu schauen, jene Musik zu hören oder Toffee auf der Zunge zu schmecken, hätte dieselbe Leere in mir hervorgerufen, die jemand hinterlässt, der stirbt. Jos Geist wäre da gewesen, aber Jo nicht.

Ich schlucke. Sogleich habe ich diesen Toffeegeschmack im Mund, der so viele seiner Küsse begleitet hat. Oh Gott, mir wird schwindelig, wenn ich bloß an seinen sinnlichen Mund denke. Wie oft habe ich beim Küssen die Zeit völlig vergessen, bin einfach nur mit ihm geschwebt? Vorzugsweise auf Wolke sieben. Gedankenverloren zerquetsche ich fast den Joghurtbecher in meiner Hand.

»Ups«, stammele ich und starre auf den eingedrückten Deckel. Ein weiterer Kollateralschaden meiner Emotionen. Ich bin so ein Wrack.

»Ach, herrje, wollen Sie sich einen neuen Becher holen?«, fragt mich die Kassiererin.

Doch ich winke ab und mein verlegener Blick huscht zu Jo.

Da ist dieses Blitzen in seinen Augen. Er weiß genau, wie sehr er mich durcheinanderbringt. Dabei weiß ich ja selbst kaum, warum mir das ständig passiert. Doch es macht mich wütend, dass er nach all der Zeit noch immer die Macht hat, mich dermaßen aus dem Konzept zu bringen. Aber eher beiße ich mir die Zunge ab, als das zuzugeben. Schon gar nicht vor ihm.

»Alles okay?«, erkundigt er sich, als ob er plötzlich rücksichtsvoll werden würde.

Nein, es ist gar nichts okay.

Du bist eben anders, höhnen Miras Worte durch meinen Kopf.

Klappe da oben!

Innerlich stöhne ich, weil ich gerade offiziell einen Termin beim Seelenklempner brauche. Jetzt streite ich schon mit meinem eigenen Oberstübchen.

»Alles spitze«, behaupte ich und bezahle meinen Einkauf. »Das kommt vom vielen Sport. Ich kann mit den ganzen Muskeln noch nicht so gut umgehen.«

Hua! Seht zu, wie ich – Popeye-Lucy – die Joghurtdeckel dieser Welt eindrücke.

»Was denn für Sport?«, wundert sich Jo.

Findet er mich etwa zu wabbelig oder glaubt er, meine Arme wären aus Pudding?

»Na, für meine bevorstehende Hochzeit«, fahre ich ihn an. »Schließlich will ich in meinem Kleid toll aussehen.«

»Du siehst hammermäßig aus«, entgegnet er und nimmt mir damit den Wind aus den Segeln. »Genau wie früher auch schon.«

Sprachlos starre ich ihn an. Nein, das macht er gerade nicht mit mir, oder?

Wagt er es wirklich, nur wenige Wochen vor der Hochzeit mein Leben auf den Kopf zu stellen?

»Also, tja, danke.« Ich zucke mit den Schultern, als wären seine Worte bloß lauwarme Suppe. »Mein Paul macht mir auch immer ganz viele Komplimente.« Bewundernd stoße ich die Luft aus. »Hunderte. Also mindestens. Er ist ja so toll, und er weiß, was er an mir hat. Ich kann meine Hochzeit …« Das Wort betone ich extra deutlich, damit es ihm auch wirklich nicht entgeht. »... kaum erwarten. Er wird mich zur glücklichsten Frau der Welt machen.«

Jo runzelt die Stirn. »Hör mal, Lucy, wenn du dieses Weichei meinst …«

Doch ich höre ihm gewiss nicht mehr zu, sondern marschiere los und winke flüchtig über die Schulter. »Mach’s gut, Jo. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben.«

Mist! Nun ist mir doch glatt sein Spitzname herausgerutscht, was er sicher auch bemerkt hat. Mein Abgang wäre deutlich eindrucksvoller gewesen, wenn ich ihn ganz formell Jonas genannt hätte. Und ja, es würde mir gefallen, wenn er mich für eine coole Braut hielte. Wenn er bedauern würde, was er verpasst, weil er mich früher nicht genug zu schätzen gewusst hat. Wenn er mir nachtrauern würde. Wenn ich ihn genauso aufwühlen könnte wie er mich.

Tja, Lucy, träum weiter.

»Was denn?«, ruft Jo mir nach. »Heißt das jetzt, dass es heute kein Essen mehr für mich gibt? Aber verschoben ist nicht aufgehoben.«

Eigentlich will ich nicht schmunzeln, als er das sagt. Aber er hat einen guten Humor. Das muss ich ihm lassen.

Doch was die Sache mit uns betrifft, die scheint für ihn noch nicht beendet zu sein. Und so schlecht das Timing auch ist, wenn ich ehrlich bin: für mich wohl auch noch nicht.


Kapitel 6

Ich müsste wie auf Wolken schweben und mein Herz sollte vor Glück fast überlaufen. Alles in mir sollte nur auf den einen großen Tag hin fiebern. Den schönsten Tag im Leben einer Frau: die bevorstehende Hochzeit.

Zumindest habe ich mir das als kleines Mädchen immer so vorgestellt. In den buntesten Farben habe ich mir das große Ereignis ausgemalt. Ich, im schönsten Kleid der Welt, ähnlich dem, das Cinderella auf der Ballnacht getragen hat, wie ich meinem Mann entgegenschwebe, der mich mit einer Träne der Rührung im Auge in Empfang nimmt. Er, der einzig wahre Traumprinz, der mich von nun an und für alle Zeit auf Händen durch unser gemeinsames Leben tragen würde.

Dazu die Klänge von romantischer Musik, die alles untermalt, aufsteigende Tauben, die den Himmel in ein Meer aus Flügelschlägen tauchen, ein Weg, der so weiß wie Schnee schimmert von dem ganzen geworfenen Reis unserer Gäste, Herzluftballons, eine mit Blumen verzierte Kutsche … Oh ja, ich müsste von geradezu fiebriger Vorfreude erfüllt sein.

Zumindest hat meine Vision von einer werdenden Braut so ausgesehen. Stattdessen stehe ich hier in meiner Küchenschürze und karamellisiere Dampfnudeln, während ich an meinen Ex denken muss.

Genervt stoße ich den Atem aus. Dabei ist Paul doch so ein Schatz, der, ohne mit der Wimper zu zucken, mit meinen Wünschen für die perfekte Hochzeit einverstanden war. Warum also klopft mein Herz viel zu hektisch, wenn ich an Jonas denke?

Herrje, ich will es überhaupt nicht. An ihn denken. Von ihm träumen. Seinetwegen Panikschübe bekommen. Vom Kopf her weiß ich, dass es völlig falsch ist und dass er mir nicht guttut. Aber wie viel Lehrgeld muss mein Herz noch zahlen, um es zu begreifen? Denn so sehr ich mich auch dagegen wehre, immer wieder schweifen meine Gedanke zu ihm ab.

Zu all den glücklichen Momenten, die wir miteinander erlebt haben. Zu diesem Kribbeln auf meinen Lippen, bevor er mich das erste Mal geküsst hat, damals auf jener Bank unter dem Mondschein.

Ich denke an all die vielen Male, die ich ihm beim Tanzen mit seiner Crew zugesehen habe. Die harten Proben, die kleinen Patzer, über die wir gelacht haben, aber auch die Auftritte und die Euphorie, wenn eine Nummer geklappt hat. Seine Muskeln, der viele Schweiß und wie seine Haut geschmeckt hat, wenn ich ihn geküsst habe.

Mein Blick wandert zu den Einkäufen, die ich noch nicht fertig verräumt habe. Auf dem Tresen liegt eine Packung Rocher-Kugeln, die ich unbedingt vor Paul verstecken muss, bevor er nach Hause kommt, weil er sie nicht verträgt, aber trotzdem mag. Außerdem stehen dort noch einige Zott-Sahnejoghurts, in die ich mich immer reinlegen könnte.

Mir fällt ein, wie Jo früher gerne Rocher in seinen Sahnejogurt geworfen hat und wie wir die Lieder der Werbespots gemeinsam nachgesungen haben. Meister Proper, den Song vom Ültje-Nussmann oder viel Spaß mit Toffifee.

Eigentlich war es total albern. Die meisten Leute schalten bei Werbung weg. Paul zum Beispiel. Aber Jo und ich, wir haben den Ton sogar noch aufgedreht, mitgesungen und mitgetanzt. Einfach die glückliche Welt der Werbung mit ihrer Produktpalette nachgespielt. Diese Jingles konnten wie Ohrwürmer sein. Im Grunde war es totaler Quatsch. Aber ach … Wie leicht doch damals alles mit Jo gewesen ist. Zumindest ist es in meiner Vorstellung so hängen geblieben: unbeschwert und verrückt. Vermutlich sehe ich mit verklärtem Blick darauf zurück. Die Zeit macht seltsame Dinge mit der Erinnerung.

Doch mir kommt es vor, als wären wir zusammen durchs Leben getanzt. Besonders, wenn wir zu zweit waren. Dann drehte sich nicht nur alles um seinen Hip Hop oder Streetdance. Nein, dann tanzte Jonas mit mir die Szenen aus meinem Lieblingsfilm Dirty Dancing nach.

Ich weiß noch, wie süß ich das von ihm fand, vor allem, weil er sonst so ein cooler Typ war. Und dann Dirty Dancing. Das hat er nur für mich gemacht. Andernfalls wäre er nie damit in Berührung gekommen. Doch er hat sich nie darüber lustig gemacht.

Im Gegenteil, er wusste, was es mir bedeutet hat, und er hat sich alle Mühe gegeben, mein Johnny zu sein und mich in sein Baby zu verwandeln. Ja, wir haben nicht nur die schöne Welt der Werbung nachgespielt, sondern vor allem jene große Liebe dieses Films.

Für mich ist es immer echt gewesen.

Jos Worte klingen in meinem Kopf nach: »Komm schon, Baby, ich verleih dir Flügel.«

Dann wusste ich, dass ich zu ihm laufen und diese berühmte Hebefigur mit ihm machen sollte. Himmel, war das schön. Ich weiß noch genau, wie es sich angefühlt hat, wenn ich in seinen starken Händen gelandet bin und er mich hochgehoben hat. Einfach so. Als wäre ich leicht wie eine Feder und er der Wind, der mich trägt. Dann war es wirklich wie fliegen, und er nannte mich seine Lucy in the Sky.

Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Jenes Gefühl habe ich schon lange nicht mehr empfunden: dieses Fliegen. Mehr zu sein, als ich bin. Mehr zu können. Mich mehr zu trauen. Früher, mit ihm, war ich frecher.

Und naiver.

Ich balle die Hand zur Faust und stemme mich gegen die Arbeitsplatte. Die Frau, die hingegangen ist und ihm eine geklebt hat, um ein Zeichen zu setzen, ist irgendwie verlorengegangen. Ich bin ruhiger geworden, habe mich eingeigelt. Monatelang habe ich geweint und mich vergraben. Aber Paul hat mich aus meinem Schneckenhaus geholt. Er hat mir gezeigt, dass man nicht wild und verrückt sein muss. Dass auch in der Ruhe ein Zauber liegt.

Ich habe gemerkt, dass Jonas und ich nicht dem Film Dirty Dancing entsprungen waren, sondern Sinn und Sinnlichkeit. Ich bin die impulsive Marianne Dashwood gewesen, hungrig nach Liebe und tiefen Gefühlen, unerschrocken und – zugegeben – ich habe mein Herz schutzlos gelassen, als ich Jonas getroffen und es ihm geschenkt habe. Weil ich nie im Leben damit gerechnet hätte, dass er es mir brechen würde.

Von wegen Johnny Castle und auch zur Hölle mit John Moon! Er ist John Willoughby gewesen, der meine Welt erst aus den Angeln gehoben und mich verrückt nach ihm gemacht hat, um mich dann so sehr zu verletzen, dass ich innerlich verblutet bin.

Der wahre Held meiner Geschichte ist natürlich Paul, ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, der mir zu Hilfe geeilt ist wie es Colonel Christopher Brandon bei Marianne getan hat. Und mal ehrlich, Colonel Brandon ist so – sooo – toll.

Ich bekomme glatt Lust, Sinn und Sinnlichkeit zu sehen. Wie einen Wegweiser. Mit Paul fühlt sich mein Leben anders an. Er ist stets für mich da und enttäuscht mich nie. Seine Zuneigung ist beständig. Er zweifelt nicht, wankt nie, zeigt keine Spur der Unsicherheit bezüglich unserer Hochzeit. Kein Vergleich zu der Achterbahnfahrt, die ich mit Jonas durchlebt habe. Wahrscheinlich bin ich bloß nervös, weil alles so leicht mit ihm ist, dass ich kaum glauben kann, dass es wirklich geschieht. Wer hat schon so viel Glück?

Ja, Jo hat einen leeren Fleck in mir zurückgelassen, aber Paul war nie dafür vorgesehen, diese Lücke einfach bloß zu füllen. Das wäre schrecklich undankbar und ihm gegenüber nicht fair. Ich suche nicht nach Jonas 2.0.

Nein, Paul und ich, wir haben uns eine eigene Welt aufgebaut, ein neues Bild aus Träumen gezeichnet. Auf ihn kann ich für immer zählen. Er ist gewissermaßen mein Colonel Paul Brandon. Ob er die Anspielung verstehen würde? Vermutlich nicht. Männer verstehen doch im Grunde nie, was Frauen denken.

Aber das ist schon in Ordnung.

Mein Paul ist toll. Eigentlich ist er viel zu gut für mich, und er wird mein Märchenprinz. Alles andere sind Luftschlösser, genau wie jene, die Jo und ich uns damals gebaut haben.

Paul und ich, wir verlieren nie den Boden unter den Füßen.

Aber manchmal will ich gerne wieder fliegen …

Oh, was denke ich da bloß?

Sofort kriege ich ein schlechtes Gewissen, weil es etwas an Jo gibt, das ich noch immer vermisse. Dabei waren Jos Gefühle gar nicht echt, sonst hätte er sich auch zu mir bekannt, genau wie Paul es getan hat. Wenn ich genau darüber nachdenke, stinken meine verklärten Erinnerungen an Jonas zum Himmel …

Verdammt, was stinkt hier so?

Ich fächele mir den Rauch aus dem Gesicht und folge mit meinem Blick der grauen Qualmspur, die aus dem Dampfnudeltopf aufsteigt. Oh, nein, nein, nein!

Schnell drehe ich den Herd runter und schiebe den Topf von der Platte. Zur Krönung verbrenne ich mir fast die Finger, als ich hektisch den Deckel hochhebe. Aber schlimmer noch ist das, was ich da sehen muss: Was sonst wie eine leckere, goldgelbe Zuckerschicht glänzt, ist nur noch eine verbrannte Kruste.

Oh Mann, wie schaffen Tim Mälzer und Jamie Oliver es eigentlich, trotz laufender Kameras keine Katastrophen zu bauen? Das kann doch nur gestellt sein!

Schnell reiße ich das Fenster auf, wedele mit dem Geschirrtuch den Rauch nach draußen und widme mich dann wieder dem Essen, um zu retten, was noch zu retten ist. Mit einem scharfen Messer kratze ich die verbrannten Stellen ab und entsorge die Kohle im Müll.

Ob man die Dampfnudeln noch verspeisen kann? Zumindest sehen sie genießbar aus, wenn man die Kraterseite nach unten dreht, und ich habe nicht mehr genügend Zutaten hier, um eine zweite Portion anzusetzen. Außerdem fehlt mir dafür auch die Zeit.

Aber dass das geplante Überraschungsessen für Paul ins Wasser fällt, kommt gar nicht in die Tüte. Schließlich habe ich mir alles so romantisch ausgemalt, und ich freue mich schon auf seine Reaktion, wenn er sieht, dass ich nach einem langen Arbeitstag extra seine Leibspeise für ihn zubereitet habe.

Amüsiert betrachte ich die Dampfnudeln. Nicht viele Männer würden das als ihr Lieblingsgericht bezeichnen, aber mein Paul ist eben auch mit den kleinen Dingen im Leben glücklich.

Liebevoll richte ich alles an und lasse schließlich meinen Blick über den Tisch schweifen. Wenigstens hat das Apfelkompott meine gedankliche Eskapade überstanden. Jetzt fehlt nur noch eine Kerze, um alles perfekt zu machen. Ich schmunzele, als ich sie anzünde: Candle-Light-Dinner mit Dampfnudeln.

Dann öffnet sich auch schon die Haustür und ich höre meinen Schatz rufen: »Hasi!«

Er zieht sich die Schuhe aus, betritt das Esszimmer und hängt sein Jackett über die Stuhllehne. Ein Strahlen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er den gedeckten Tisch erblickt.

Und auch ich muss strahlen, weil er in seiner Geschäftskleidung sehr elegant und weltmännisch wirkt.

»Ach, du bist ja ein Schatz«, lobt er mich, obwohl er müde wirkt. »Mein Lieblingsessen.«

Paul kommt auf mich zu und gibt mir einen zärtlichen Begrüßungskuss auf den Mund. Erst dann nimmt er Platz und steckt sich die Serviette in den Hemdkragen.

»Heute war so ein langer Tag«, seufzt er.

»Jetzt bist du ja endlich da.«

Gerade, als ich mich setzen will, merke ich, dass eine Kleinigkeit fehlt.

»Was haben wir denn zu trinken?«, fragt er auch schon.

»Oh, ich Dussel!«, stöhne ich und klatsche mir an die Stirn. »Ich habe den Weißwein im Kühlschrank vergessen.«

Lächelnd schauen wir uns an. Er legt seine Hand auf meine und wir verweben unsere Finger miteinander. Dieser Frieden zwischen uns wärmt mein Herz. Ich spüre und genieße, dass ich bei ihm angekommen bin. Ruhe statt Sturm.

Die Menschen sind wie Yin und Yang.

Jo wäre jetzt vermutlich vom Stuhl aufgesprungen und hätte in einer heißen Tanzeinlage den Wein gebracht, aber Paul hat eben nicht diese laute Persönlichkeit, und ich finde es schön, ihn verwöhnen zu können. Er macht mir so oft kleine Geschenke oder kümmert sich liebevoll um mich.

Geschwind hole ich den Wein und schenke uns ein. Ich will alles perfekt machen.

»Gibt es einen speziellen Anlass?«, wundert er sich.

Ich kann wohl kaum sagen, dass mich Miras Fürsorge für ihren Ficus inspiriert hat.

Er sieht mich leicht besorgt an. »Ich habe hoffentlich keinen wichtigen Termin vergessen.«

Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Nein, diesmal nicht.«

Es kommt schon mal vor, dass, wenn er viel zu tun hat, das eine oder andere Vorhaben hinten anstehen muss. Aber selbst dann vergisst er es nicht, sondern gibt mir rechtzeitig Bescheid.

»Es ist nur, weil ich dich so liebe und wir bald heiraten werden. Das ist doch Anlass genug.« Mit diesen Worten lege ich ihm eine der Dampfnudeln auf den Teller.

»Ich bin der größte Glückspilz der Welt.« Vorfreudig greift er zu seiner Gabel, während ich mir selbst eine der Dampfnudeln auf den Teller packe.

Besonders viel Hunger habe ich irgendwie gar nicht, aber ich werde zwei, drei Mal reinpiksen und ansonsten genießen, den Feierabend mit meinem Schatz zu verbringen. Endlich ist dieser verrückte Montag geschafft.

»Guten Appetit«, sagt er strahlend. Doch kaum, dass er den ersten Bissen in seinem Mund hat, verzieht er das Gesicht.

Oh, oh.

Argwöhnisch wendet Paul seine Dampfnudel auf dem Teller und die abgekratzte Seite kommt zum Vorschein. Es sieht aus wie eine braune Kraterlandschaft. Selbst jetzt noch nach meiner Rettungsaktion.

Huch, er hat es gemerkt. Meinem Paul entgeht aber auch nichts.

Verlegen kratzt er sich am Hals. »Ähm, Hasi, nimm es mir nicht übel, aber irgendwie …«

»Hm?«, stelle ich mich ahnungslos.

Er grinst. »Du hast auch schon mal besser gekocht.«

In Gedanken sehe ich Mira vor mir, wie ihre Vorstellung, ich könnte wenigstens gut kochen, zerplatzt.

»Ach, ehrlich?«

Jetzt gluckst er. »Na ja, das ist nicht weiter schlimm. Ich heirate dich ja nicht wegen deiner Kochkünste. Und irgendwie ist es auch süß, dass deine Gerichte immer so … äh, so …«

»Ja?«, bohre ich amüsiert nach.

»... überraschend anders sind«, rettet er sich aus der Sache, wobei anders normalerweise eher ein Reizwort für mich ist. »Ja, sie sind so herrlich überraschend. Wie die Pralinen bei Forrest Gump. Man weiß nie, was man bekommt.«

»Du Charmeur«, entgegne ich kichernd.

Doch es ist ja wahr: Mir sind schon öfter kleine Kochunglücke passiert. Paul Bocuse würde seine weiße Kochmütze vermutlich trauerschwarz färben, wenn er mit mir zusammenleben und mein Essen verzehren müsste.

Scherzhaft greife ich nach der Vanillesoße und zwinkere. »Die kannst du dir doch drüber tun, dann sieht man es nicht.«

Paul macht ein ironisches Gesicht. »Ich fürchte, die Vanillesoße wird diese Dampfnudel auch nicht wiederbeleben können.«

»Ehrlich?«, zeige ich mich verwundert und studiere das Kleingedruckte auf der Vanilleflasche. »Steht da nichts von einer reanimierenden Wirkung?«

»Schau mal, wie das aussieht: wie die dunkle Seite des Mondes.«

Er macht zwar nur einen Spaß, doch als er es sagt, zucke ich zusammen und flüstere: »Tatsächlich, meine Dampfnudeln sehen wirklich aus wie kleine Monde.«

Sogar mit einer hellen und einer dunklen Seite. Und sie sind rund. Kugelrund. Verbrannte Vollmonde.

Meine Beziehung mit Jo ist auch verbrannt. Innerlich verfluche ich ihn dafür, dass er sich sogar beim Dinner mit meinem Verlobten in meine Gedanken stiehlt.

Paul schiebt seinen Teller zur Seite. Auf der Suche nach etwas anderem, das er verspeisen kann, entdeckt er meine Rocherkugeln und schaut mich gequält an. »Lucy, das ist Folter. Du weißt doch, dass ich denen kaum widerstehen kann. Aber mit meiner Nussallergie darf ich sie nicht essen.«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid.« In dem Trubel habe ich gar nicht mehr daran gedacht, sie wegzuräumen. Sonst esse ich sie immer heimlich. Denn ich schaffe es einfach nicht, allein wegen seiner Allergie auch darauf zu verzichten. Um ihn von der Packung abzulenken, sage ich schnell: »Da ist auch noch Apfelkompott für dich.«

Zufrieden nickt er. Ich räume die Süßigkeiten weg und stelle uns den Nachtisch hin. Es wird trotz allem noch ein schöner Abend, auch wenn das Candle-Light-Dinner nicht wie geplant verlaufen ist. Mein Paul weiß die Geste zu schätzen.

Schließlich kuscheln wir uns auf der Couch zusammen und gucken Wer wird Millionär. Fast hätte ich doch noch Sinn und Sinnlichkeit abgespielt, aber Paul rät so gerne bei den Fragen mit.

Es ist beinahe wie immer. Und doch nicht ganz. Da ist ein feiner Riss in unserer heilen Welt. Paul hat ihn noch gar nicht bemerkt, und ich muss dringend zusehen, dass ich ihn wieder kitte.


Kapitel 7

»Tut mir leid, ich schaffe es einfach nicht. Mir ist so ein blödes Meeting dazwischengekommen«, geistern mir Pauls Worte durch den Kopf, als ich das Cupcake Heaven betrete. »Du weißt doch, was mir schmeckt. Überrasche mich einfach.«

»Ehrlich, bist du so mutig?«, habe ich mir nicht verkneifen können, ihn zu fragen.

»Absolut. Such dir aus, was immer du willst …« Allerdings hat ein gewisser Unterton in seinem Satz mitgeschwungen. Die Sache hatte bestimmt einen Haken.

»Aber?«

»Aber bitte achte darauf, dass es nicht zu ausgefallen wird.«

Das hat mich, trotz meiner Enttäuschung, dass er nicht dabei sein würde, zum Lachen gebracht. »Wow, also überhaupt keine Einschränkungen.«

»Am liebsten etwas Klassisches mit Vanille oder Schokolade.«

Das dürfte nicht so schwer sein. Wenn es zwei Sorten gibt, die praktisch immer und überall zu finden sind, dann diese.

Allerdings würde er mir nicht so leicht davonkommen. Meeting hin oder her. Wer nicht da ist, muss kompromissbereit sein. Immerhin wird dies unsere Hochzeit. Da darf es schon nach etwas mehr aussehen als nach einem gewöhnlichen Kaffeekranz bei der Großmutter.

Ich bin schon total gespannt, auf Beccas Kreationen, die sie sicherlich liebevoll für uns vorbereitet hat. Man muss neidlos anerkennen, dass sie eine wahre Meisterin in der Zubereitung von Cupcakes ist. Bei mir würden diese Küchlein nicht mal dann so toll aussehen, wenn ich alles darauf mit Kleber und Haarspray fixieren dürfte. Mal ganz zu schweigen davon, dass der Geschmack darunter auch zu leiden hätte.

Das Cupcake Heaven ist ein kleiner, aber feiner Laden und mittlerweile durchaus eine Hausnummer in München. Als ich nun eintrete, nimmt Becca mich sofort in Empfang. Sie streift sich ein paar Ofenhandschuhe ab und drückt mich herzlich.

»Wo ist denn deine bessere Hälfte?«, wundert sie sich.

»Arbeiten.«

Sie zieht ein Gesicht und sperrt die Ladentür ab.

Ich imitiere spannungsgeladene Thriller-Musik und necke sie: »Komme ich jetzt in deinen Ofen?«

»Haha, du meinst, weil ich abschließe? Ja, du bist mir ausgeliefert und wirst gebacken. Denn wenn ich mir auf der Welt eine beste Freundin backen müsste, würde ich sie genauso machen wie dich. Also hopp in den Ofen!«

Oh, sie ist einfach zuckersüß. Und vielleicht ist es auch gar nicht so schlecht, dass ich allein hergekommen bin, denn auf diese Weise können wir uns zumindest ungestört unterhalten. Die wenigen Whatsapp-Nachrichten, die wir seit meinem Junggesellinnenabschied miteinander ausgetauscht haben, können eine echte Unterhaltung einfach nicht ersetzen.

»Dein Paul ist ein kleiner Workaholic«, attestiert sie. »Nicht der erste Termin, um den du dich ohne ihn kümmern musst.«

Damit hat sie zwar recht, aber natürlich würde er jetzt auch viel lieber Schoko- und Vanille-Törtchen in sich hineinstopfen, als mit einem Laserpointer auf eine PowerPoint-Präsentation zu deuten, während sich ein halbes Dutzend Manager im Raum auf die blank gebohnerten Lederschuhspitzen starrt. Jedenfalls stelle ich es mir immer so vor. Und ja, in meiner Vorstellung ist Paul ziemlich sexy, wenn er diesen Anzugträgern etwas erläutert. Er kann so redegewandt und selbstsicher sein.

Da ist es doch kein Wunder, dass sie ihn oft bei der Arbeit brauchen. Und schließlich ist es nicht so tragisch, wenn vor allem ich diejenige bin, die alles rund um unseren großen Tag in die Tat umsetzt. Paul bringt sich trotzdem ein. Er hat den Saal und das Standesamt ausgesucht. Und ich war dann eben dort, um zu prüfen, ob wir an unserem Wunschtag auch wirklich heiraten können.

In unserer Ehe wird es später auch so sein, dass wir uns Aufgaben teilen. Aber mal Hand aufs Herz, ich finde es nicht so übel, dass ich die leckeren Törtchen aussuchen darf.

»Das ist nicht weiter schlimm«, sage ich daher. »Und er hat mir fest versprochen, dass wir zusammen diesen Crash-Tanzkurz vor der Hochzeit belegen, damit wir alles noch einmal auffrischen können.«

Darauf freue ich mich besonders. Es wird so schön sein, in Pauls Armen über das Parkett zu schweben. Tanzen wird einfach immer einen Platz in meinem Herzen behalten. Das hat nicht allein mit Jonas zu tun. Es gehört auch zu mir. Ich habe es geliebt.

»Du machst das schon richtig. Wickele ihn um den Finger.«

Ja, alles wird perfekt. Ein zuckersüßer Duft weht mir um die Nase und meine Vorfreude steigt. Ich sauge ihn tief in mich ein und seufze. »Herrlich.«

Von wegen bloß Schokolade und Vanille! Ich will ein Gaumenspektakel. Das ganz große Cupcake-Kino. Und Becca wäre doch enttäuscht, wenn sie sich extra etwas überlegt hat und wir dann doch lieber bloß bei den Standardvarianten bleiben würden.

Sie grinst mich an und führt mich in die kleine Backstube im hinteren Teil ihres Geschäfts.

»Ich bin hier schon voll in Aktion. Du wirst aus dem Häuschen sein, Süße. Ich habe mir für euch ganz tolle Kreationen einfallen lassen.« Aufgeregt reibt sie sich die Hände.

»Setz dich einfach schon mal hin.« Sie deutet auf einen massiven Holztisch mit den passenden Stühlen. »Wie wäre es mit einem Glas Sekt, bevor wir anfangen?«

Kurz überlege ich und nicke dann. »Warum eigentlich nicht? Das klingt super.«

Noch ehe ich den Satz ganz ausgesprochen habe, höre ich bereits den Korken knallen, und mich beschleicht der leise Verdacht, dass Becca sich den Sekt um keinen Preis hätte entgehen lassen.

Mit der Flasche und zwei Gläsern bewaffnet kehrt sie an den Tisch zurück und schenkt uns ein.

»Auf einen schönen Nachmittag«, trällert sie, und wir schlagen unsere Gläser aneinander.

Hm, der ist köstlich. Aber ich bleibe definitiv nur bei dem einen Sekt. Das nächste Mal bin ich frühestens wieder auf meiner Hochzeit beschwipst. Wer weiß, was ich sonst noch für Unfug anstelle?

»Jetzt kommt das Beste«, verkündet Becca. Sichtlich aus dem Häuschen steht sie auf, huscht nach nebenan in den Kühlraum und kommt kurz darauf mit einer dreistöckigen Etagere zurück, auf der kunterbunte, fluffig aussehende Cupcakes angerichtet sind.

Sofort läuft mir das Wasser im Mund zusammen. »Becca, die sind ja wundervoll!«

Und das sind sie wirklich. Man könnte ein Foto davon machen und es direkt als Cover für ein Backbuch verwenden. Ich bin ganz überwältigt und so gerührt, dass sie das alles extra für Paul und mich zubereitet hat. Daran muss sie stundenlang gebacken haben. Und wie ich sie kenne, hat sie nächtelang herumprobiert, bevor sie mit den Kreationen zufrieden genug gewesen ist, um sie mir zu präsentieren. Was das angeht, ist sie eine echte Perfektionistin.

Fast bekomme ich ein schlechtes Gewissen, dass sie sich meinetwegen so viel Umstände gemacht hat.

»Ich glaube, du solltest besser in den Ofen springen«, hauche ich. »Wenn hier eine als beste Freundin der Welt taugt, bist eindeutig du das.«

»Ach«, wiegelt sie ab und lächelt ganz verlegen. »Das sind doch bloß ein paar Kuchenstücke.«

Von wegen!

»Und der Papst ist nur ein kleiner Messdiener.«

Sie lacht und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Schau«, beginnt sie zu erklären, »das sind alles Einzelkreationen. Extra für dich, also vielmehr für euch.« Sie deutet auf die einzelnen Cupcakes. »Der Gelbe heißt Sonnentraum und ist mit Mandarinenstückchen. Ich dachte, das würde perfekt zu einer Sommerhochzeit passen. Frisch und fruchtig mit einem ganz leichten Limonenaroma. Das Topping ist aus luftigem Mandarinenschaum.«

Wie lecker das klingt.

»Außerdem«, gluckst sie, »achtet man bei Hochzeiten doch immer auf spezielle Vorlieben der Braut und des Bräutigams.«

Verwundert schaue ich sie an. »Ja und?«

»Neulich Nacht ist mir eingefallen, wie du früher, als wir noch in der Schule waren, immer gesagt hast, dass du Mandarinenenten magst.«

Ich klatsche mit der Hand auf den Tisch. »Dass du das noch weißt! Das habe ja sogar ich vergessen.«

»Aber es stimmt doch, oder?«

Ich nicke gerührt. »Ja, die hat es immer in dem kleinen Park gegeben, in den wir früher oft gefahren sind. Ich fand sie so hübsch und exotisch.«

Fast wie Mira ihren Ficus. Sollte meine Schwägerin je selbst heiraten, bekommt sie also Ficus-Cupcakes.

»Jetzt wirst du daran denken, falls du den Sommertraum in deine Bestellung mit aufnimmst.«

»Das mache ich auf jeden Fall. Ähm, weißt du eigentlich, ob Ficus giftig ist.«

Irritiert schaut sie mich an. »Hä? Bitte was?«

»Ach, nicht so wichtig«, sage ich schnell und winke ab.

Vielleicht sind diese Birkenfeigen ja wirklich giftig. Dann könnte ich Mira im Bedarfsfall damit umbringen. Besser, wenn ich Becca nicht einweihe. Sonst ist sie am Ende noch wegen Mitwisserschaft dran.

Ach, nein, halt. Ich darf meine Schwägerin nicht abmurksen, weil Paul doch an ihr hängt. Schnell gelobe ich Besserung. Egal, wie quietschig sie immer klingt, und egal, was ihr dabei so über die Lippen kommt.

»Der kleine Rote nennt sich Erdbeerträumchen und der Pinkfarbene daneben Himbeerküsschen. Und dieser dort mit dem zarten Rosa ist mit echter Madagaskar-Vanille gefüllt. Außerdem gibt es noch diese Kreation: Neverending Love mit samtiger Schokolade und einem leichten Beerenfrosting. Natürlich alles frisch und fruchtig und trotzdem leicht.«

Wow, ich kann mich kaum entscheiden, was ich nehmen soll. Die sehen alle absolut fabelhaft aus. Immerhin gibt es auch welche mit Vanille und Schokolade. Die gefallen Paul bestimmt auch, obwohl Cupcakes an sich ja keine klassische Torte darstellen. Ich bin mir ganz sicher: Wenn er sie sehen könnte, würde er vor Begeisterung vom Stuhl fallen.

Also knipse ich schnell ein paar Bilder mit meinem Handy und simse ihm ein Foto in sein Meeting. Das ist fast so gemein wie die Leute, die immer davon berichten, wie toll sie gerade in der Urlaubssonne brutzeln, während man selbst im stickigen Büro versauern muss.

»Das ist eine gute Idee«, findet Rebecca. »So beziehst du ihn aktiv mit ein.«

»Es ist ja auch unsere Hochzeit, nicht nur meine. Außerdem: Strafe muss sein, wenn er schon nicht hier ist.«

Vermutlich wird er das Bild erst nach dem Meeting sehen, aber das ist schon in Ordnung.

Sie lächelt mich aufmunternd an. »Eure Hochzeit wird spitze! Und jetzt probiere einfach mal. Ich sterbe vor Neugier, wie sie dir schmecken.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Welches Törtchen ich auch koste, jeder Bissen löst eine kleine Geschmacksexplosion an meinem Gaumen aus. Himmlisch, einfach himmlisch. Genau, wie ich es mir erhofft habe. Sogar noch besser.

»Oh Gott, ich weiß, warum der eine Schauspieler in American Pie den Apfelkuchen gebumst hat. Von diesen Cupcakes bekommt man Geschmacks-Orgasmen.«

Rebecca prustet los. »Ob ich mit dem Slogan mal eine Werbung schalte?«

»Haha, besser nicht. Sonst kommen die ganzen Perversen zu dir und besorgen sich statt Gummipuppen Cupcakes.«

»Igitt!« Becca verzieht das Gesicht und wedelt mit der Hand herum. »Hör auf damit! Ich will mir das nicht vorstellen.«

»Ich mir auch nicht. Aber du machst doch hier die ganzen verboten leckeren Törtchen. Ich dagegen bin eine total anständige Frau, die in wenigen Wochen sittsam wird.«

»Und jetzt bist du nicht sittsam?« Sie kichert zwar, aber ich antworte besser mal nicht, dass mir Jo in letzter Zeit viel zu sehr durch den Kopf geistert. Es sind zwar nur Gedanken, aber wirklich toll macht es das auch nicht.

Zum Glück ist sie sofort abgelenkt, als ihr noch etwas einfällt. »Warte, eine Sorte habe ich ja noch vergessen!«

Becca verschwindet nach nebenan und taucht dann mit einem kleinen Tablett auf, das mit einem einzigen blauen Cupcake befüllt ist. »Der ist ganz frisch. Meine letzte Kreation. Ich dachte, er wäre perfekt für den Abend. Getoppt habe ich ihn mit einem cremigen Blaubeerfrosting, das ich ganz leicht aufgespritzt habe. Blau steht für die ewige Treue, die ihr euch schwört.«

»Oh, das hört sich ja bezaubernd an.«

Ewige Treue. Ewige Liebe. Dieses eine Gefühl, das alle Zeiten überdauern kann …

»Ich habe ihn Mondnacht getauft. Was meinst du?«

Und mit diesen Worten erwischt sie mich eiskalt. Da sitze ich und starre das kleine Törtchen an, das sich mit einem Mal von einem blauen Nachtzauber in meine Nemesis verwandelt hat. Kleines, fieses Ding. War ja klar, dass es blau ist. Wieso nicht gleich Jo-blau?

»Hey, was ist los? Alles okay mit dir?«, erkundigt sich Becca und berührt mich am Arm.

Schnell nicke ich und nehme einen Schluck von meinem Sekt, um das Unwohlsein fortzuspülen. Es klappt aber nicht wirklich. Wann wäre Alkohol auch je eine Lösung gewesen?

Becca schlägt sich an die Stirn. »Ach herrje, ich bin ein Esel. Tut mir leid, darüber habe ich gar nicht nachgedacht.« Betrübt sieht sie mich an.

»Schon gut.«

Doch sie schüttelt den Kopf. »Nein, ist es nicht. Ich meine, das mit dem Stripper ist eh schon blöd genug gelaufen. Du lieber Himmel, dass es ausgerechnet Jonas war!«

»Aber echt. Das war wirklich ein Schock.«

»Das glaube ich dir, Lucy. Dabei sollte es eine tolle Überraschung für dich werden. So ein Stripper gehört doch einfach zu einem Junggesellinnenabschied dazu.«

Ich schnaube. So ein Stripper. In diese Schublade fällt Jo inzwischen also. Wie sein Alltag wohl aussehen mag?

»Seit wann strippt er überhaupt?«, spreche ich meine Verwunderung laut aus. »Er war doch früher in einer Tanz-Crew.«

Sie haben sogar Preise gewonnen. Anfangs, nach der Trennung, habe ich noch verfolgt, was bei ihm los war, und mich dabei wie eine Stalkerin gefühlt, die nicht von ihrem Ex loskommt. Allerdings hat sich das Problem ziemlich schnell von selbst gelöst, als Jo mit seiner Crew zu einer ausgedehnten Europareise aufgebrochen ist. Danach war er von der Bildfläche verschwunden. Das hat mir geholfen, um mit der ganzen Situation besser klarzukommen und nach vorne zu schauen. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass er sich nackt in mein Leben zurücktanzen würde.

Ratlos zuckt Becca die Schultern. »Und jetzt backe ich auch noch ein Mondtörtchen und merke nicht mal, wie blöd die Idee ist. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

»Ach, Quatsch! Du kannst doch nichts dafür, dass er der Stripper war. Es ist einfach blöd gelaufen. Und glaub mir …« Ich deute zur Tür hinaus, wo die reale Welt lauert. »Da draußen stehen genug Fettnäpfchen für jeden von uns herum.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen, und sie streicht nachdenklich mit dem Zeigefinger über den Glasrand. »Lustig war es aber irgendwie auch, oder?«

»Lustig? So wie: haha?«, frage ich ungläubig.

Sie rollt mit den Augen. »Mal ehrlich, er sieht zwar heiß aus, aber er ist nur ein Stripper. Du hingegen hast Paul, und das bedeutet, dass du gewonnen hast. Du bist das Mädchen, dem es gut geht und das einen tollen Mann heiraten wird.«

Aus der Sicht habe ich es noch gar nicht betrachtet. Irgendwie fühle ich mich nicht wie eine Gewinnerin, aber in der Liebe geht es schließlich gar nicht um Siege oder Niederlagen.

Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Das ist total verrückt. Ich meine, wer rechnet denn schon damit, dass der Ex auf dem eigenen Junggesellinnenabschied als Nackttänzer auftaucht?«

»Tja, und sonst wo überall«, rutscht es mir heraus.

»Wie, sonst wo überall? Was meinst du damit?«

Jetzt dringen wir zum Kern des Problems vor. Befangen zucke ich mit den Schultern. »Na ja, irgendwie kommt es mir so vor, als würde er mich verfolgen.«

Okay, wenn ich es laut ausspreche, klingt es ziemlich merkwürdig. Besonders, weil vor allem ich so lange Zeit Probleme damit hatte, von ihm loszukommen.

»Echt jetzt?« Vor Staunen stößt sie fast ihr Glas um und kann gerade noch verhindern, dass sich der Sekt über die Cupcakes ergießt.

»Dass er der Tänzer war, kann wirklich ein Zufall gewesen sein«, grübele ich laut. Jedenfalls hat es mich anfangs noch nicht stutzig gemacht. »Aber dann ist er bei mir im Supermarkt aufgetaucht.«

»Hm«, macht sie nachdenklich.

»Einmal kann ja vorkommen, aber dass ich ihn drei Jahre lang überhaupt nicht sehe und dann gleich zweimal in so kurzer Zeit? Das wäre doch ein Zufall zu viel.«

»Unfassbar!« Becca schiebt ihr Glas beiseite, um einen weiteren Unfall zu verhindern, und lehnt sich neugierig vor. »Was ist denn im Supermarkt passiert?«

»Das glaubst du nie! Er hat sich als mein Verlobter ausgegeben und seltsame Andeutungen gemacht.«

Es wird sicher wieder unglaublich gut werden, Schatz, spuken seine Worte durch meine Gedanken.

»Er sagte, ich würde ›hammermäßig‹ aussehen«, erinnere ich mich an sein Kompliment.

Becca klappt die Kinnlade herunter. »Was? Das hat er gesagt?« Sie leert ihren restlichen Sekt in einem langen Zug und schenkt sich unter mehrmaligem Gemurmel von »Oh Gott, oh Gott, oh Gott« nach. Dann trinkt sie noch einen ordentlichen Schluck, bevor sie die Luft ausstößt und entschlossen nach meiner Hand fasst. »Du lässt dich doch nicht wieder von ihm einlullen, oder?«

»Wo denkst du hin?« Mein Protest klingt weit weniger energisch, als ich es gerne gehabt hätte. Schließlich treibt er ständig sein Unwesen in meinen Gedanken.

»Ich hoffe, du hast ihm sofort den Kopf gewaschen«, empört sie sich. »Diesem gemeinen Herzensbrecher. Bestimmt hast du ihn kalt abserviert, oder?«

Na ja, kalt nun nicht gerade. Eher notdürftig. Sein Auftauchen in meinem Leben hat mich einfach überrumpelt.

Becca ist in voller Fahrt und lässt mich gar nicht zu Wort kommen. »Er ist damals schon immer so übel gewesen, wenn er mit den Mädels geflirtet hat. Weißt du noch, als …?« Nachdenklich starrt sie ins Leere. »... Ja, damals in dem Klub. Wie hieß er noch gleich? Da hat er dich so achtlos behandelt. Nur weil er nicht zeigen wollte, dass du seine Freundin bist. Stattdessen hat er sogar mit anderen geflirtet.«

Sie betont das Wort, um zu unterstreichen, dass es sich dabei gleich um mehrere Frauen gehandelt hat.

»Ich habe es auch nicht vergessen«, flüstere ich.

»Es war schon richtig, dass du Schluss gemacht hast. Er hat jetzt bestimmt blöd aus der Wäsche geguckt, als du ihm die kalte Schulter gezeigt hast, oder?«

Ein schwerer Stein rutscht mir in den Magen. Dass er mich ganz durcheinanderbringt, werde ich Becca lieber nicht aufs Törtchen schmieren. Schließlich ist das nur eine vorübergehende Störung, die ich dringend beseitigen werde. So wie Mira die gelbe Stelle an ihrem Ficus abgeschnitten hat. Wenn doch nur alles so leicht wäre. Schnipp, schnapp.

»Ich, ähm, ja, und wie …« Vorerst erzähle ich ihr nur den Teil der Geschichte, bei dem ich souverän geblieben bin. Sie schaut mich so hoffnungsvoll an, wartet auf eine Art Abreibung. Also schön. »Ich habe ihm erzählt, wie sehr ich mich auf meine Hochzeit freue und dass Paul mich zur glücklichsten Frau überhaupt macht.«

Becca quietscht vergnügt und klatscht in die Hände. »Sehr gut.«

»Dann habe ich ihm noch ein schönes Leben gewünscht und bin einfach gegangen.«

Sie hebt die Hand, und ich schlage automatisch ein. Eigentlich würde ich den Klatscher am Hinterkopf verdienen.

»Perfekt, ich bin so stolz auf dich.«

»Hm«, murmele ich unbestimmt.

»Was ist, warum schaust du denn so?« Plötzlich wirkt sie besorgt. »Oh nein, er tut dir doch nicht etwa leid?«

»Was? Nein … Phhh! … Na ja, vielleicht ein bisschen.«

»Er braucht dir nicht leidzutun, Lucy. Wirklich nicht.«

Becca ist schon immer immun gegen ihn gewesen. Irgendwie ist es, als hätte ich immer nur die eine Seite von ihm gesehen und sie bloß die andere.

»Wenigstens hat er sich entschuldigt. Also, zumindest hat er es versucht.«

Jedenfalls glaube ich, dass er das probiert hat.

Du hast mir gefehlt, raunt seine Stimme in meiner Erinnerung.

Du mir auch, aber das ist mir zum Glück nicht herausgerutscht.

Becca lässt sich davon nicht beeindrucken und winkt ab. »Du bist zu gutherzig und lässt dich viel zu schnell einwickeln. Du bist wie ein Magnet für so was. Weißt du, was ich meine?«

»Ähm, eigentlich …«

… nicht. Oder?

»Du ziehst solche Leute, die dich ausnutzen, geradewegs an. Also bis auf Paul natürlich. Ihr beide seid toll zusammen. Das hast du echt gut gemacht.«

Sie seufzt zufrieden, und ich nicke, denn sie hat absolut recht: Ich heirate einen Märchenprinzen.

»Jetzt widmen wir uns wieder den schönen Dingen, ja? Meinen Törtchen. Was sagst du, schmecken sie dir?«

Ich nicke begeistert und bin froh, dass wir das Thema wechseln. »Sie sind unglaublich lecker. Und weißt du was? Ich würde eine Zusammenstellung aus den ganzen Kreationen hier toll finden. Ich nehme sie alle – alle bis auf das Mondtörtchen.«

Becca nickt erfreut und deutet auf meinen Kopf und mein Herz. »Sehr gut, laden wir den Mond aus.«

Was für ein großartiger Plan. Doch geht das so leicht?

Als ich am Abend schließlich das Cupcake Heaven verlasse und noch ganz beflügelt von meinem guten Vorsatz bin, gerate ich direkt wieder ins Straucheln. Denn so einfach lassen sich die Geister der Vergangenheit nicht abschütteln.

Himmel, was macht Jo denn schon wieder hier?

Er ist gerade hinter einer Hausecke verschwunden, wahrscheinlich, weil er mich gesehen hat, aber das habe ich mir bestimmt nicht eingebildet. Und weil ich nicht die ganze Nacht bloß grübeln will, wieso er nun ein drittes Mal auf meiner Bildfläche erschienen ist, renne ich kurzentschlossen hinter ihm her.

Meine Schritte hallen viel zu laut und gehetzt über das Straßenpflaster. Ich weiche einer Familie mit Kindern aus, die ganz unbeschwert den milden Sommerabend genießt, und schlage einen Haken um einen Radfahrer, als ich auf die andere Straßenseite wechsele.

Und tatsächlich, als ich um die Hausecke biege, hinter der ich ihn habe verschwinden sehen, werde ich noch seiner Rückansicht gewahr. Nur zehn Meter von mir entfernt. Die breiten Schultern, die lässigen Jeans, seine etwas wuschelig wirkenden Haare.

»Verdammt, Jonas!«, fluche ich.

Diesmal benutze ich nicht seinen Spitznamen. Ich schließe zu ihm auf, klatsche ihm wütend meine Hand auf die Schulter und reiße ihn zu mir herum.

Doch dann stolpere ich nicht minder perplex als der Mann, der vor mir steht. Es ist nicht Jo.

Oh mein Gott, wie peinlich!

»Geht’s noch?«, flucht er. Sein Gesicht ist mir völlig fremd, und mit einem Mal passt die Schablone nicht länger auf ihn.

»Tut mir leid«, stammele ich.

Alles in mir zieht sich zusammen und mein Puls rauscht in den Ohren. Ich höre gar nicht mehr, was der Mann mir an den Kopf wirft, als ich davonrenne. Aber diesmal verfolge ich niemanden, sondern laufe bloß noch selbst weg. So schnell mich meine Füße tragen. Doch vor dem Gedankenstrudel, der in mir tobt, den Erinnerungen und Gefühlen, die mich gleich mit zwei Männern verbinden, kann ich nicht fliehen.

Jonas oder Paul?

Wie konnte es nur zu dieser Frage kommen?
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Kapitel 8

»Hey, bitte mal hierher!« Mira klopft mit der flachen Hand auf den Verkaufstresen, lehnt sich vornüber und bringt damit ihren Wunderbusen zur Geltung.

Ein junger Mann, vermutlich ein Student, der sich ein paar Euro als Mitarbeiter im Kino dazuverdient, schaut von der Eismaschine zu ihr auf.

Mira zwinkert zufrieden. »Ich will was kaufen.«

»Ähm, der Schalter ist geschlossen«, stottert er und läuft rot an, als er ihr auf das Dekolleté starrt. Es kommt heute besonders gut zur Geltung, weil sie ein rotes Top mit V-Ausschnitt trägt. Ein bisschen erinnert mich ihre Erscheinung an die Darsteller von Grease oder Saturday Night Fever. Ihre blonde Mähne ist voluminös drapiert und ihr kurviger Körper ist knackig eng verpackt. Zum kirschroten Top kombiniert sie ebenso rote Stöckelschuhe, und ihre Beine stecken in engen silber-schwarzen Leggins mit Tigerprint.

Wie heißt es so schön? Gute Tiger kommen in den Himmel, böse landen auf der Leggins.

Mira spitzt ihre Lippen zur altbewährten Schnute. »Mensch, aber da drüben ist die Schlange doch so lang.« Dann wickelt sie sich kokett eine ihrer blonden Strähnen um den Finger. »Und wenn ich jetzt schon mal hier bin …« Sie lässt den Satz offen in der Luft hängen und traktiert ihr armes, männliches Opfer mit heißen Blicken.

Er räuspert sich und läuft vor Schreck gegen die Eismaschine. »Oh … hä, na …«

Dann schluckt er so hart, dass sein Adamsapfel an seinem Hals Fahrstuhl zu fahren scheint, und beginnt, eilig zu nicken. Ein verlegenes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, und nun reibt er sich auch noch über den Nacken. Dann nimmt er eine vorgegeben lässige Pose ein, wobei er so ungelenk wirkt, dass er mir leidtut.

Mira schaut ihn von schräg unten an. »Na?«

Erwartungsvoll zieht sie diese eine Silbe durch mehrere Tonlagen.

Er hat keine Chance. Jetzt wischt er sich durch das Gesicht, was anmutet, als würde er eine Mücke auf seinem Nasenrücken zerdrücken und quer über die Wange schmieren wollen. Schwerer Fall von Grobmotorik. Wenn sie noch länger mit ihm flirtet, knockt er sich selbst aus.

»Sicher, klar doch. Was kann ich für dich tun?«

Mira saugt zufrieden die Wangen an, wodurch ihr Mund noch spitzer wird. »Für dich heißt es immer noch: ›Was kann ich für Sie tun?‹ Alles klar, du Früchtchen?«

Er nickt ganz verliebt. »Okay, klar.«

Ich stöhne genervt, weil ich es kaum mit ansehen kann.

»Was hast du denn?«, wundert sich Paul an meiner Seite, der seine Schwester gar nicht beachtet hat, womit er vermutlich der einzige Mann im ganzen Raum ist, der sich so verhält. Er füllt sich lieber ein paar Kirschgummis vom Süßigkeitenspender in eine kleine Plastiktüte.

»Nichts«, beruhige ich ihn sogleich.

Ich fange an unserem gemeinsamen Kinoabend doch nicht an, über seine Schwester zu lästern. Auf dem Ohr ist mein Paul ohnehin taub.

Linda hingegen, seine beste Freundin aus Sandkastentagen, beobachtet Mira sehr genau. Sie ist ebenfalls blond und blauäugig, aber da endet ihre Ähnlichkeit zu Mira auch schon. Linda ist ein liebes, stilles Mädel mit einer zierlichen Figur und einem sehr freundlichen Wesen. Sie trägt ein geblümtes Kleid, flache Ballerinas und eine silberne Schmuckspange im Haar.

Die beiden sind sich nicht ähnlicher als klassische Mozart-Musik und heiße Samba-Rhythmen.

»Ich nehme ganz viel Popcorn in so einem Becher«, quietscht Mira in ihrem bewährten Kommandoton und deutet auf eine mittlere Größe.

Eilfertig kommt der Angestellte ihren Wünschen nach.

»Da passt aber noch was drauf«, bemängelt sie, obwohl der Becher randvoll ist.

Wieso nimmt sie nicht einfach Größe L statt M?

»Hey, das ist Vordrängeln«, beschwert sich jemand von der langen Nachbarschlange. »Ich warte hier schon seit ner Viertelstunde.«

»Siehst du?«, flötet sie ihrem privaten Angestellten zu. »Da hätte ich mir meine Beine in den Bauch gestanden.«

Er schielt über den Tresen auf ihre Kurven und wendet sich verlegen an den Beschwerdeführer. »Ähm, ich habe den Schalter hier gerade aufgemacht.«

»Ach, echt?«, blafft der Mann.

»Ja, Sie können sich nun auch hier anstellen.«

Sogleich verteilen sich die Wartenden, und Mira wirkt sehr zufrieden, weil sie bevorzugt behandelt worden ist.

Ich will gerade einen leicht genervten Kommentar in Lindas Richtung abgeben, als diese bewundernd murmelt: »Wie sie das immer macht?«

Verwundert runzele ich die Stirn. »Hm, bitte?«

»Na, Mira.« Sie seufzt. »Sie ist so selbstbewusst und traut sich immer zu sagen, was sie denkt.«

»Oh, äh … Ja, das tut sie. Allerdings. Immer und überall.« Zwar nicke ich kollektiv mit, doch innerlich verziehe ich das Gesicht.

Und dann toppt die sanfte Linda ihre Bemerkung noch. »Ich wäre auch gerne so wie sie.«

»Ähm …« Wie sage ich jetzt diplomatisch, dass das keine so grandiose Idee wäre, ohne mich selbst als Kritikerin zu entpuppen? »Du bist aber doch auch eine tolle Frau, Linda.«

Besonders das »auch« fällt mir schwer auszusprechen, weil ich Mira ja gar nicht toll finde.

Paul horcht auf und strahlt mich an. Er hat nun endlich seine Gummibärchen fertig zusammengestellt. Bestens gelaunt legt er seine Arme über Lindas und meine Schultern und erklärt: »Ich bin wirklich ein Glückspilz, dass ich mit drei so zauberhaften Blondinen ins Kino gehen darf.«

Oi-oi-oi. Gleich bekomme ich Zahnschmerzen. Eigentlich wäre ich lieber bloß zu zweit mit ihm gegangen, doch mein Paul hat nicht verstanden, dass ich ein romantisches Date mit ihm im Sinn hatte. Sofort hat er vorgeschlagen, auch Mira und Linda einzupacken.

»Linda ist im Moment nicht so gut drauf«, hat er gesagt. »Da wird ihr ein schöner Abend mit Mira, dir und mir sehr gefallen. Das ist eine tolle Idee von dir, Hasi.«

So was von toll. Was könnte schöner sein, als meinen langersehnten Freitagabend mit Mira zu verbringen? Schließlich wird mir ihre erlauchte Gesellschaft lediglich von Montag bis Freitag im Büro zuteil, nicht auch abends.

Aber natürlich hat er ja recht. Linda ist eine liebenswerte Person. Bestimmt wäre sie auch für ihn oder mich da, wenn es einem von uns beiden schlecht gehen würde. Sie ist ganz untröstlich gewesen, bei meinem Junggesellinnenabschied gefehlt zu haben, und hat sich mehrfach per SMS bei mir entschuldigt.

Wenn ich so darüber nachdenke, ist es ihr da auch schon nicht so gut gegangen. Und letztlich werden Paul und ich noch den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Da kommt es auf ein Date mehr oder weniger nun auch nicht an.

Trotzdem bleibt ein Hauch der Enttäuschung zurück. Vor allem, weil wir nun auch noch in einen ganz anderen Film gehen, als ich das ursprünglich wollte.

Statt Romantik und Händchenhalten mit meinem Schatz gibt es nun die Wiederholung von Drei Engel für Charlie. Dabei bin ich wirklich eher der Typ für Dirty Dancing und Sinn und Sinnlichkeit. Und ach, was habe ich Bridget Jones geliebt, diese freche Adaption von Stolz und Vorurteil.

»Heute seid ihr meine drei Engel, und für den Rest des Abends könnt ihr mich Charlie nennen«, bietet Paul stolz an.

»Dann bin ich aber Cameron Diaz«, verlangt Mira. »Die hübsche Blondine passt am besten zu mir.«

Ach, und zu mir nicht?

»Dann wäre ich gerne Drew Barrymore«, seufzt Linda. »Sie traut sich immer was.«

Ich verkneife mir einen Kommentar darüber, dass die beiden offensichtlich den Vorbau miteinander vertauscht haben.

»Meine kleine Lucy Liu«, neckt mich Paul erfreut. »Da stimmt sogar der Vorname.«

»Unbedingt«, findet Mira. »Das liegt doch auf der Hand: Du musst sie sein.«

Nicht falsch verstehen, ich habe absolut nichts gegen hübsche Asiatinnen mit Bombenkörpern und Kung-Fu-Fähigkeiten, aber warum zur Hölle darf ich nicht Cameron Diaz sein?

»Du kochst sogar so gut wie sie«, behauptet Paul und lacht los.

Vielen Dank auch. Ich koche viel besser als Lucy Liu mit ihren hart gebackenen Kampf-Muffins, die Türen durchschlagen können.

Apropos Essen …

»Mist, ich habe meine Schokoküsse im Auto vergessen.«

»Nimm was von meinen Gummibärchen«, bietet Paul sogleich an. »Man soll doch eh nichts von draußen mitbringen.«

Okay, ich verleihe ihm offiziell den Vorbild-Orden. Aber dennoch …

»Nein, ich will meine Süßigkeiten haben. Die esse ich am liebsten, wenn ich ins Kino gehe, und die verkaufen sie hier nicht.«

Ich lasse es so klingen, als hätte ich sie andernfalls natürlich sofort von hier besorgt. Doch das wäre auch nicht richtig, weil ich es nicht einsehe, Geld für diese horrenden Preise im Kino hinzublättern. Ich bin nur eine einfache Sekretärin und nicht mal so gut bezahlt wie Mira. Für Paul, als erfolgreichen Geschäftsmann, ist das was anderes. Und ich weiß ja, dass er mich sofort einladen würde, aber ich esse, seit ich klein bin, diese Schokoküsse im Kino.

»Außerdem sitzen wir nicht mal nebeneinander«, erinnere ich ihn mit einem Seitenblick auf Mira. »Wie soll ich dir da was klauen?«

Denn, oh Freude, Paul hat darauf bestanden, neben Linda zu sitzen, um sie aufzuheitern. Das wäre an sich kein Problem. Er hätte die andere Seite nur allzu gerne für mich freigehalten. Aber Mira hat an dieser Form der Sitzordnung umgehend etwas zu bemängeln gehabt: »Nein, das geht so nicht. Ich will nicht neben Fremden sitzen. Ich muss in die Mitte.«

Also wird Paul zwischen Mira und Linda sitzen, und ich – juhu, schaltet schon mal die Festtagsbeleuchtung ein – neben meiner heißgeliebten Mira.

Skeptisch mustert sie mich von oben bis unten: »Na, meine Liebe, wenn du mich fragst, brauchst du gar nichts knabbern.« Dabei greift sie in ihre überquellende Popcornschachtel. »Immerhin musst du in ein paar Wochen in das Kleid passen.«

»Ja, äh, danke, dass du dir Sorgen machst«, ächze ich.

Paul nickt angetan und stellt sich in die Schlange. »Meine Schwester ist immer sehr aufmerksam.«

Ich will mir einen Eispickel in die Schläfe stechen oder mich wenigstens bewusstlos schlagen. Stattdessen fummele ich meine Autoschlüssel aus der Tasche, weil ich der Fahrdienst für den Abend bin, und klimpere damit. »Ich hole nur schnell mein Zeug.«

»Aber beeile dich, ja?«, bittet Mira. »Wir gehen pünktlich rein.«

»Paul steht doch eh noch an.« Mit diesen Worten mache ich auf dem Absatz kehrt, um zurück zur Parkgarage zu laufen.

Dabei höre ich Mira noch zu Linda sagen: »Hier, meine Liebe, nimm dir ruhig von meinem Popcorn. Du kannst es vertragen.«

Grrr!

Ich bin überhaupt nicht zu dick für die Hochzeit, bin weder Bohnenstange noch Kurvenwunder. Wo liegt ihr Problem?

Bevor ich mir an meinem wohlverdienten Feierabend noch mehr Sprüche von der allzeit schlauen Mira anhören muss, spurte ich zurück zum Wagen und angele meine Schokoküsse aus dem Kofferraum. Da ich mich unterzuckert fühle – oder wie auch sonst man diesen Frusthunger nennt –, rupfe ich die Packung auf und beiße sofort in den ersten hinein.

Hm, lecker! Das habe ich jetzt gebraucht.

»Bitte, lieber Gott, kannst du Mira und Linda wenigstens für heute durch Außerirdische entführen lassen und den Film auf unseren Kinokarten austauschen, damit ich doch noch einen tollen, romantischen Abend habe?«

In Ermangelung eines Himmels in der Tiefgarage starre ich auf die Heckklappe des Kofferraums. Doch mich beschleicht das dumme Gefühl, dass noch immer Drei Engel für Charlie auf meiner Karte steht, und siehe da, als ich sie aus meiner Tasche krame und nachsehe, soll ich recht behalten. Demnach sind Linda und vor allem Mira wohl auch noch da.

Ach, was soll’s? Wenigstens habe ich meine Schokoküsse, die ich durchaus essen kann, denn vor lauter Vorbereitungsstress habe ich eher ab- als zugenommen. Außerdem geht es mir auf die Nerven, dass man sich als Frau wegen der eigenen Figur ständig verrückt machen soll.

Ich meine, Paul steht doch auch nicht selbstkritisch vor dem Spiegel und zieht seinen Bauch ein oder lässt die Luft zum Vergleich wieder heraus, um zu schauen, ob er toll genug für seinen Hochzeitsfrack aussieht. Außerdem liebt er mich so, wie ich bin.

Ich darf mich von Mira einfach nicht aus der Ruhe bringen lassen. Also atme ich tief ein und wieder aus. Ich bin ein Blatt im Wind, entspannt und ganz locker. Während ich nach meiner inneren Balance suche, verstaue ich die Schokoküsse in meiner Tasche. Dieser Abend wird toll. Er wird sogar supertoll. Ich bin Lucy-Himmel-Lui, ein echter Engel im Auftrag von Charlie. Und vielleicht tritt Lucy im Film ja mal Cameron in den Beach-Popo.

Es kann nur noch bergauf gehen. Beruhigt schlage ich die Heckklappe zu, drehe mich um und …

»Ah!«

… stoße einen erschrockenen Laut aus.

»Hey, Baby, stehst du immer noch auf diese Schokoküsse?«, fragt Jonas amüsiert, der wie das Phantom aus dem Nichts aufgetaucht ist.

Schnell spähe ich nach links und rechts an ihm vorbei, um sicherzugehen, dass mich niemand mit ihm sieht.

»Verdammt, was machst du hier? Willst du mich zu Tode erschrecken?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, entgegnet er und lehnt sich gegen den Betonpfeiler neben meinem Wagen. Er sieht so entspannt aus, wie ich mir versucht habe einzureden, es zu sein.

Zum Glück habe ich die Schokoküsse schon in meine Tasche gesteckt, sonst wären sie mir vor Schreck garantiert heruntergefallen.

Das muss einfach ein Scherz sein. Neulich dachte ich, ihn zu sehen, obwohl er es nicht war, und jetzt ist er einfach so hier. Wobei …

Vielleicht halluziniere ich auch.

Prüfend bohre ich ihm meinen Finger in die Brust.

Hm, nee, fühlt sich ziemlich echt an.

»Du kannst auch mehr als einen Finger benutzen, Süße«, bietet er mir mit einem anzüglichen Unterton an.

Ich habe das Gefühl, hektische, rote Flecken im Gesicht und auf meinem Hals zu bekommen. Tomatenalarm sozusagen.

Sofort lasse ich meine Hand sinken und kralle mich am Riemen meiner Tasche fest. »Nee, schon gut. Ich, äh … ich bin mit meinem Verlobten verabredet. Wir machen uns einen ganz romantischen Kinoabend …«

… zu viert.

»Ein Jammer«, murmelt Jo und mustert mich. Dann sieht er sich um. »Wo ist er denn?«

»Süßigkeiten kaufen.« Ich klopfe auf meine Tasche. »Ich habe meine nur vergessen, also …«

Eigentlich will ich ihm andeuten, dass ich bereits auf dem Sprung bin, doch er beendet den Satz für mich: »... also lässt er dich allein zurück in die Tiefgarage gehen?«

Ich benetze meine Lippen und tue so, als wäre mein Abend bestens. »Klar, wieso nicht? Es ist noch nicht sehr spät und hier sind viele Leute. Was soll da schon passieren?«

Jo legt den Kopf schief. »Da könnte passieren, dass er nicht bei dir ist. Dass er deine tolle Gesellschaft verpasst.«

Oh.

Hm.

Wow.

Das ist irgendwie süß.

»Dann könnte es sein, dass es dazu kommt, dass du dich mit einem anderen Mann unterhältst«, fährt er fort und stößt sich von seiner Säule ab, um einen Schritt auf mich zuzumachen. Nun steht er ganz nah vor mir und ich kann nicht mal einen Schritt zurückstolpern, ohne gegen mein Auto zu laufen. »Einen, den du toller findest als diesen Anzug-Verschnitt.«

Hhhh!

Ich huste verblüfft. »Denkst du, ja? Ich finde, Paul sieht gut aus in seinen Anzügen.«

Jo legt den Kopf schief. »Ich erinnere mich daran, wie du meine Tanzklamotten mochtest.«

Ganz sicher meint er jene lässigen Hip-Hop-Sachen, die er stets getragen hat, als er noch mit seiner Crew aufgetreten ist. Und bestimmt meint er damit auch, dass ich einen anderen Stil favorisiere als elegante Anzüge. Mehr den Jo-Stil.

Doch ich stelle mich dumm. »Etwa solche Klamotten, aus denen du dich neuerdings heraustanzt? Wann bist du denn der Lack-und-Leder-Stripper-Bulle geworden?«

Er seufzt. Anscheinend haben meine Worte gesessen, und dadurch bedauere ich sie. Ich will doch gar nicht gemein sein. Nicht mal zu ihm.

»Ich bin bei der Crew ausgestiegen, weil ich wieder hierher ziehen wollte.«

Dumpf nicke ich. »München ist auch eine tolle Stadt.«

»Ich bin deinetwegen zurückgekommen.«

Die Sekunden streichen dahin, in denen ich völlig unfähig bin zu reagieren. Ticktack, ticktack, tick...

Heiliger Bimbam. Bei seinen wenigen Worten, die mir mal die ganze Welt bedeutet hätten, setzt alles in mir aus.

»Ich habe jetzt Paul«, flüstere ich, und obwohl mein Auto sich keinen Millimeter bewegt hat, fühle ich mich total überfahren.

»Ich bin übrigens Single«, antwortet er. Seine Stimme ist ruhig und sanft. Irgendwie schaffe ich es nicht wegzuhören. »Frei und ungebunden für alles.«

»Nun, ähm …«

»Wobei das nicht so ganz stimmt«, räumt er sogleich ein. Und obwohl es keinen Grund dafür gibt, verspüre ich ein Ziehen in der Magengegend, eine Schwere in meinem Bauch. Also doch nicht ungebunden.

»Es stimmt so nicht, weil ich für dich reserviert bin.«

Ba-bamm, macht mein Herz. Oder wie Johnny Castle es in Dirty Dancing in jener unvergleichlichen Szene mit Baby beschrieben hat, bevor die Musik von Hungry Eyes einsetzte: Gagong, gagong, gagong.

Mir ist, als würde der Filmsoundtrack in meinem Kopf ablaufen, während wir hier stehen und Jo mich so offen wie nie ansieht. Mit diesen herzschmerzblauen, hungrigen Augen. Ich sauge den Anblick seines schönen Gesichts und seines unvergleichlichen Tanzkörpers auf, mit dem er selbst Channing Tatum in den Schatten stellt.

»Mit mir hättest du auch keinen Obdachlosen am Hals«, fährt er fort. »Ich habe eine neue Wohnung gefunden.« Er nennt mir eine Anschrift im Stadtteil Obermenzing.

»Dort ist doch das Wasserschloss Blutenburg«, rutscht es mir heraus.

»Ja, da hatten wir unser Kostüm-Date.«

Ich erinnere mich noch genau daran, wie er als Pirat und ich als Burgfräulein zu dem Fest gegangen sind. Er ist der beste Tänzer weit und breit gewesen. Ein Freibeuter, der mir mein Herz gestohlen hat.

Er lächelt mich schief an. »Aber bevor du dir zu viel versprichst: Ich habe es nicht bis in die Villengegend der Lützow- oder Hofmüllerstraße geschafft.«

Bilde ich es mir ein oder wirkt er verlegen?

»Nein, das hätte ich auch nicht erwartet«, beschwichtige ich ihn sogleich.

»Weil ich bloß ein Stripper bin?«

Schnell schüttele ich den Kopf, denn das habe ich nicht gemeint. »Eine Villa wäre doch ohnehin zu überzogen.«

Ich denke an seine kleine Wohnung von früher zurück, in der es so eng war, dass man ständig über etwas gestolpert ist. Doch meistens war das unerheblich, weil wir eher aufeinander gelegen haben. Und zum Schlafen habe ich mich ganz eng in seine Arme gekuschelt und dabei seinen Atem in meinem Haar gespürt.

Danach hat mich nie wieder ein Mann so in der Nacht gehalten. Paul braucht dabei Abstand, weil er sonst nicht richtig schlafen kann. Ich bin ihm zu unruhig. Dann nennt er mich liebevoll sein »kleines Wiesel im Bett«.

Vielleicht habe ich in Jos Armen ja auch ruhiger geschlafen. Oder es hat ihn weniger gestört. Wenn er mich necken wollte, gab es ohnehin gerne mal eine Kissenschlacht auf seinem kuscheligen Bett.

Eine winzige Erinnerung befreit sich aus einem längst vergessenen Winkel meines Kopfes und fliegt mir zu. Wie er mich mit einem Plüschkissen traktiert hat, das ich ihm mal geschenkt habe, um seinen Coolness-Faktor anzukratzen. Natürlich habe ich ihn pausenlos damit aufgezogen, dass er sogar noch ein Plüschkissen besitzen würde. Als wäre es sein eigenes aus Kindertagen gewesen.

»Haha, ah. Aua, aua«, habe ich mich gespielt verwundet gegeben, als er mir damit den Hintern versohlt hat. »Ich rufe die Polizei!«

Jo hat nur gelacht und sich weiter um meine Kehrseite gekümmert. Zugegeben, nicht das schlechteste Gefühl der Welt.

Ich habe mir den Daumen und den kleinen Finger ans Ohr gehalten und so getan, als würde ich telefonieren: »Hilfe, Hilfe, kommen Sie schnell: Mein Freund verprügelt mich mit einem weichen Nici-Kissen. Sie wissen schon, diese ganz besonders flauschig Zarten.«

»Ich dachte ja nur, weil du jetzt diesen reichen Macker hast«, reißen mich seine Worte aus der Vergangenheit heraus.

Hastig benetze ich meine Lippen und verdränge die alten Bilder. »Er ist doch nicht gleich ein Millionär«, stammele ich.

Außerdem könnte ich mir wohl schlecht etwas auf Pauls Konto einbilden, oder?

»Weißt du, ich habe auch Pläne«, fährt er fort.

Ich nicke stumm.

»Es sind noch dieselben von damals. Erinnerst du dich noch, was für Träume wir hatten?«

Oh ja. Viel zu viele. Aber ich habe gelernt, dass sie sich nur selten erfüllen.

»Ich habe mich für ein festes Engagement in diesem neuen Musical beworben: Stomp that Beat. Da geht es um zwei Straßengangs, um die Bedeutung von Tanz und natürlich um die große Liebe.«

Sein Blick durchdringt jede Faser meines Körpers.

»Das ist toll, Jo«, stimme ich zu. »Genau das, was du wolltest.«

»Und du? Hast du wirklich das, was du wolltest?«

Ich spüre, wie sich mein Brustkorb zuschnürt. Schnell nicke ich. »Mir geht es gut.«

Seine Brauen schieben sich zusammen. »Das habe ich nicht gefragt.«

»Ich, ähm, ich sollte jetzt los.«

Doch er stellt sich mir in den Weg. »Verfolgst du noch deine Träume, Lucy?«

»Jo …«, dränge ich ihn, und versuche, ihn zur Seite zu schieben.

Allerdings bewegt er sich keinen Millimeter. »Denn mir ist klar geworden, dass man mit weniger nicht glücklich wird.«

Oh Gott.

»Macht nur dein Typ Karriere oder machst du sie auch?«, will er wissen.

Ich senke den Blick und nage an meiner Unterlippe. Irgendwie bringe ich es nicht über mich, ihm zu sagen, dass sogar die nervtötende Mira erfolgreicher ist als ich. Er kennt sie ja nicht einmal. Und ich will ihm nicht erklären müssen, wie sehr es mich wurmt, dass sie im Büro vorwärtskommt und ich nicht, obwohl ich viel fleißiger bin. Besonders weil es ein offenes Geheimnis ist, dass Mira sich beim Bereichsleiter hochgeschlafen hat. Und das will ich unter keinen Umständen tun. Auch nicht für das, was andere als Karriere bezeichnen.

»Schon gut«, murmelt er und berührt meinen Arm. Bloß flüchtig, und doch brennt sich seine Nähe in meinen Körper ein.

Einfach so ist der Wunsch, gehen zu wollen, wie weggewischt, und ich bleibe noch eine Weile. Nur kurz. Nur ein bisschen.

Jo erzählt, dass er wieder in seinem alten Klub trainiert. Dass er in der engeren Auswahl für die Besetzung im Musical ist. Er plaudert über persönliche Dinge, nach denen ich ihn zwar nicht frage, aber die mich dennoch interessieren. Aber das will ich ihn nicht wissen lassen.

Die ganze Zeit stehe ich nur noch stumm da, weil so viele Worte schon gesagt worden sind und es gleichzeitig immer noch viel zu wenige sind. Weil ich eigentlich gehen müsste, aber wenn ich ruhig bleibe, kann ich so tun, als wäre ich gar nicht mehr hier. Als käme ich nicht allmählich zu spät. Als würde ich mich nicht wirklich auf Jo einlassen, wenn nur er spricht.

Ich lausche seinen Worten und wähne mich in einer Welt zwischen der Realität und unserer Vergangenheit. Umgeben von den Schatten des Parkhauses sind wir in einem eigenen kleinen Raum gelandet.

»Noch kannst du es dir anders überlegen«, sagt er plötzlich, und ich schrecke aus dieser Sphäre auf.

»Was meinst du?« Doch ich ahne seine Antwort bereits.

»Das mit der Hochzeit.«

Ich schlucke schwer und bekomme ein schlechtes Gewissen wegen Paul, der sicherlich bereits bezahlt hat und nun die ungeduldige Mira im Zaum halten muss, die längst auf ihrem Platz sitzen will, der eigentlich meiner gewesen wäre. Sie gehört doch gar nicht an Pauls Seite, sondern ich tue es.

»Weißt du, ich habe damals nicht Schluss gemacht …«, erinnert mich Jo an die Umstände unserer Trennung.

Nein, das war ich.

»... und ich hätte es auch nie. Wenn es nach mir gehen würde, wären wir noch immer zusammen.«

Ich spüre, wie meine Hände zittern. Wie mein Magen sich verknotet und keinen weiteren Schokokuss mehr will.

»Weißt du noch, unsere erste Begegnung auf der Bank draußen vorm Klub? Wie wir den Mond angesehen haben und du gesagt hast, du würdest den ganzen Mond wollen?«

Verflucht, wie sollte ich das jemals vergessen?

»Kann sein«, wispere ich.

»Damals wusstest du noch nicht, dass ich Mond heiße.«

Oh Gott, ich bekomme keine Luft mehr. Hilflos stoße ich ihn von mir weg, und er ist so überrascht von meiner Aktion, dass er kurz das Gleichgewicht verliert. Zwar fällt er nicht hin, denn dafür sind seine Reflexe als Tänzer zu gut, doch ich kann endlich an ihm vorbei gelangen.

»Tja, ich habe immer nur ein Stück von dir bekommen und nie alles«, sage ich, und mir tut plötzlich meine Kehle weh. »Eine Frau sollte sich nicht in dich verlieben. Sie würde dich nie für sich allein haben.« Ich laufe von ihm fort.

»Denkst du das wirklich?«, ruft er mir nach.

Ich höre, wie eine Dose über den Boden gekickt wird und gegen eine Wand scheppert. Jo flucht. Als ich aus dem Parkhaus flüchte, sehe ich durch die Scheibe, wie er sich die Haare rauft.

Ja, das denke ich wirklich, gebe ich mir die Antwort auf seine Frage im Stillen.

Ich eile zurück zum Kino und ernte bitterböse Blicke von Mira. Linda hingegen ist liebenswert wie immer und wirft mir nicht vor, dass sie als Letzte noch draußen vor dem Kino stehen.

»Das hat aber lange gedauert«, wundert sich auch Paul.

»Ich war auch gleich noch auf der Toilette«, entschuldige ich mich. »Ihr wisst ja, wie lang die Schlangen dort immer sind.«

Mira keckert. »Ja, wie am Popcornschalter.«

Ich nicke erleichtert, weil sie meine Ausrede nicht hinterfragt. »Genau. Und ich hätte keiner der Toilettentüren mein Dekolleté zeigen können, damit es schneller geht.«

»Hä?«, macht sie argwöhnisch. »Was willst du denn damit sagen?«

Auch Paul sieht mich leidlich geschockt an.

»Nichts. Tut mir leid, das war ein total dummer Spruch«, rudere ich zurück.

Linda lächelt mich aufmunternd an. Zumindest glaube ich, dass sie es so meint. Aber ganz sicher bin ich mir da nicht, weil sie Mira gut leiden kann. Das ist seltsam. Sehr seltsam. Wurde sie am Ende womöglich doch einmal von Außerirdischen entführt und durch geheime Experimente verändert?

»Tja, du bist halt anders«, tönt Mira auch schon und entlässt mich mit einer gönnerhaften Geste aus der angespannten Situation. »Und viel zu zeigen hättest du ja eh nicht gehabt.«

Ob es strafbar ist, wenn ich sie jetzt umbringe? Affekt und so. Aber Paul führt seine drei Engel eilig in den Kinosaal. Er mag es nicht, wenn man den anderen durch das Bild läuft, und entschuldigt sich bei jedem Einzelnen, an dem wir auf dem Weg zu unseren Plätzen in der Mitte vorbei müssen.

Alles nur, weil ich zu lange mit meinem Ex … ja, was eigentlich? So wirklich geflirtet habe ich schließlich nicht mit ihm.

Trotzdem bekomme ich kaum mit, was im Film passiert, weil ich seine Worte wieder und wieder durch meinen Kopf wälze.

Wenn es nach mir gehen würde, wären wir noch immer zusammen.

Scheibenkleister!

Eigentlich dürfte mich das überhaupt nicht aufwühlen. Doch die Regeln meiner heilen Welt greifen gerade nicht mehr bei mir.

»Jetzt wirft sie den Kampf-Muffin!«, quietscht Mira, und ich sehe, wie einer von Lucy Lius Muffins eine Tür durchschlägt wie ein Schrapnell.

Mira lehnt sich vertraulich zu mir herüber: »Mensch, und ich hätte gedacht, dass du wenigstens kochen kannst. Aber das war es dann wohl auch nicht …«

Blöde Kuh.

Fahr zur Sekretärinnen-Duck-Face-Hölle! Ich stelle mir vor, wie sie von tausenden herabhagelnden Ficus-Bäumen erschlagen wird. Wie sie protestieren will und dabei nur Seramis-Pflanzgranulat aus ihrem Mund bröselt.

»Ist das nicht ein lustiger Abend?«, wagt sie es zu fragen, und blinzelt dabei so harmlos, als hätte sie mich soeben nicht nach Strich und Faden beleidigt.

Ja, so lustig, wie sich die Haut vom Gesicht abzuziehen.

Als der Film endlich endet, springe ich von meinem Platz auf und eile vor die Kinotür. Hoffentlich fangen meine Wochenenden nie wieder so grauenvoll an. Ich lehne mich gegen die Wand und schließe meine Augen. Das war, als hätte ich ein Date im siebten Paul-Himmel buchen wollen und stattdessen ein Ticket für die Unterwelt gezogen.

»Na, ist dir schlecht von deinen Negerküssen?«, höre ich Mira neben mir piepsen.

»Die nennt man inzwischen Schokoküsse.«

»Ehrlich?«, wundert sie sich.

»Neger sagen, ist nicht nett«, murmele ich, ohne meine Augen zu öffnen. »Das hat mit politischer Korrektheit zu tun.«

Ich habe eigentlich keine Lust, ihr das näher zu erläutern.

»Hm«, macht sie. »Aber Blondinenwitze erzählt sich doch auch jeder. Ist doch auch nicht nett.«

»Ja, also …«

Doch dann kichert sie. »Wobei, ich stelle mir dann immer dich vor, und dann finde ich sie total lustig.«

Man reiche mir eine Knarre.

Mira gibt ein gequältes Stöhnen von sich. Wie schafft sie es eigentlich, immer wie ein Opfer zu klingen, obwohl die Gemeinheiten ständig von ihr ausgehen?

»Was denn?«, frage ich genervt.

»Puh, ich hasse warten. In der Zeit könnte man doch was Sinnvolles tun. Hm …«, grübelt sie auch schon los. »... sich die Fingernägel lackieren, zum Beispiel.«

»Ja, total sinnvoll.«

Ich versuche lieber, mir einen dummen Witz für den heutigen Abend zu überlegen. Drei Blondinen und ein Typ gehen ins Kino … Nee, dazu fällt mir nichts Lustiges ein.

»Phhh!« Mira stößt ungeduldig die Luft aus. »Was müssen sich Paul und Linda auch den blöden Abspann angucken? Da stehen doch eh nur irgendwelche Namen.«

Okay, den Teil habe ich auch nie verstanden. Doch Paul schaut Filme immer bis zum Schluss. Es könnte ja noch eine versteckte Szene am Ende warten. Also theoretisch. Aber wann immer ich mir mit ihm einen Abspann angeschaut habe, ist das nie vorgekommen. Vermutlich ist es nur ein Mythos.

»O mein Gott«, quiekt Mira neben mir los und schnippt vor meinem Gesicht herum. »Aufwachen!«

»Wenn das nicht wichtig ist«, setze ich an, weil ich es wirklich nicht mag, wenn sie mir dauernd Kommandos gibt und dabei Lärm veranstaltet.

»Das ist doch der Hottie von deiner Junggesellinnenparty!«

Plötzlich läuft es mir heiß und kalt den Rücken herunter. Als ich meine Augen aufreiße und mit meinem Blick Miras ausgestrecktem Zeigefinger durch die Menge folge, sehe ich tatsächlich Jo am Ende des Raumes stehen, und unsere Blicke treffen sich.

Bitte, mach, dass es keine offene Konfrontation zwischen ihm und Paul gibt, denn anders als Mira, weiß Paul genau, dass Jo mein Ex ist. Schließlich hat er mich damals sogar zum Schlussmachen zu ihm gefahren.

Dann höre ich auch schon Pauls und Lindas Stimmen hinter uns aus dem Kino immer näher dringen.

Bitte nicht. Oh, bitte nicht!

Was ich mir dann von Paul anhören dürfte, wenn Mira herausplatzt, dass Jo für mich gestrippt hat.

Und was ich mir alles von Mira anhören müsste, wenn sie herausbekäme, welche Rolle Jo für mich einmal gespielt hat.

Mir wird schlecht. Schrecklich schlecht.

»Der Film war so toll«, findet Paul und steht auch schon neben mir. »Super, dass sie manchmal Wiederholungen bringen.«

»Ja, das finde ich auch«, entgegnet Linda auf ihre liebenswert ruhige Art. Plötzlich kommt mir ihre Stimme besonders still vor, während ein Sturm der Angst in mir tost.

Kleine Flecken beginnen, vor meinen Augen zu flimmern.

Paul schaut mich verwundert an. »Ist dir nicht gut? Du siehst ja aus wie ein Gespenst.«

Ich blinzele ihn benommen an und schaue dann zurück in die Menge. Auch Paul folgt meinem Blick, doch von Jo ist keine Spur mehr zu sehen.

»Sie hat zu viele Negerküsse gefuttert«, schaltet sich Mira ein, die zum Glück nicht einmal ahnt, weswegen mir so mulmig zumute ist.

Vor Erleichterung wird mir ganz schwindelig. Doch ich merke, wie brüchig meine heile Welt geworden ist. Aus dem feinen Riss, der Pauls und meine Welt durchzogen hat, ist ein mittelschweres Erdbeben geworden.


Kapitel 9

»Findest du, dass ich meine Träume vergessen habe?«

Vielleicht ein bisschen melodramatisch, doch ich schicke die Nachricht trotzdem an Becca ab.

Das ganze Wochenende lang habe ich über diese Begegnung mit Jo grübeln müssen. Was er gesagt hat. Was ich dabei empfunden habe. Sicher nicht, was ich hätte empfinden sollen. Wie kommt es nur, dass man manchmal sogar merkt, wie man von seinem Weg abweicht, und es trotzdem nicht schafft, auf den Verstand zu hören? Auf die immer lauter werdende, mahnende Stimme im Kopf.

Alles verkompliziert sich gerade. Dabei bin ich doch am Ziel meiner Träume angelangt. Ich werde heiraten. Paul und ich, wir wohnen bereits zusammen. Eines Tages werden wir Kinder haben. Außerdem haben wir beide geregelte Jobs, mit denen wir gut über die Runden kommen, auch wenn das vor allem seinem Einkommen geschuldet ist.

Gemessen am Durchschnitt der Menschen dieser Erde habe ich das goldene Los gezogen. Ich bin sozusagen ein Sonntagskind. Und das, obwohl heute mal wieder Montag ist.

Leider fühlt es sich überhaupt nicht an, als stünde ich derzeit auf der Sonnenseite des Lebens. Vielleicht hat ja die heutige Gesellschaft Schuld daran, mit diesem vorgelebten Modell, immer mehr und mehr erreichen zu können.

Aber wenn es nur daran liegt, warum ist dann vor gar nicht so langer Zeit noch alles in bester Ordnung gewesen?

Frustriert starte ich meinen Computer. Eines hat sich natürlich geändert. Und wenn ich den Gesetzen der Kombinatorik folge wie Sherlock Holmes, muss diese eine Sache auch die Ursache meiner Misere sein: Jo. Also vielmehr Jonas. So dicke sind wir ja nicht mehr miteinander.

Ich halte inne und starre auf meinen Monitor und eigentlich doch nur ins Leere.

Na, okay, irgendwas ist da noch.

Wenn ich ehrlich mit mir bin, trage ich auch selbst die Schuld an dieser Situation. Ich sende doch völlig falsche Signale aus. Dass ich so unschlüssig bin, muss aufhören. Im Grunde habe ich mich doch längst für Paul entschieden.

Kalte Füße. Das klingt so simpel und sogar ein bisschen drollig, wenn man sich die Menschen mit blau angelaufenen Füßen vorstellt. Aber es ist etwas dran an diesem Spruch. Ich habe die klassischen kalten Füße vor der Hochzeit. Vor der Bindung fürs Leben. Vor der Endgültigkeit für mein Herz und alles weitere.

»Hast du schlecht geschlafen?«, will Becca wissen.

Ich stiere auf mein Handy und klopfe es mir ein paar Mal gegen den Kopf. Wie soll ich es ihr erklären?

»Jo …«

Fast hätte ich nur seinen Spitznamen geschrieben. Schnell tippe ich seinen vollen Namen ein.

»Jonas ist beim Kino aufgetaucht. Ich hatte recht: Es war kein Zufall, ihn zu sehen. Er hat gesagt, er wäre meinetwegen da. Also nicht nur im Kino. Sondern wieder hier in München.«

Nicht zu fassen, dass er das gesagt hat.

Er ist also wieder hier. Der eine Mann aus meiner Vergangenheit, der so was wie meine große Liebe gewesen ist. Damals. Das liegt längst hinter mir. Ich will es einfach hinter mir haben. Doch was kann ich tun, wenn ich weiter so durcheinander bin?

Hm, vielleicht sollte ich zur Hypnose gehen.

»Ist nicht wahr! Und was jetzt?«

Das ist eine verdammt gute Frage, Becca.

»Ich will wieder glücklich sein mit Paul …«

Jemand soll bitte hingehen und mit einer Art Staubsauger alles entfernen, was mich momentan nicht ruhig schlafen lässt. Also alte Erinnerungen an Jo. Und natürlich auch die neueren Erinnerungen mit ihm. Vor allem die neueren.

»Kennst du einen guten Hypnotiseur?«, frage ich und schicke die Nachricht ab.

Sie reagiert sofort: »Willst du ihm einreden, dass er ein gackerndes Huhn ist? Das machen die doch immer in diesen Fernsehsendungen. Aber ich glaube, das ist gestellt. Obwohl ich natürlich ein Video davon machen und es hochladen würde. Dann würde er ganz schön dumm gucken. Hm … Was meinst du mit: Du willst wieder glücklich sein mit Paul? Bist du nicht mehr glücklich mit ihm?«

Ups.

»Doch. Aber ich bekomme Jonas nicht aus meinem Kopf.«

Na, bitte. Nun gestehe ich ihr mein Problem zumindest.

»Da kann ich dir helfen. Moment …«, kommt es prompt zurück. Kurz darauf schickt Becca mir einen Link, und als ich ihn öffne, sehe ich lauter Bilder von Jo als Stripper, wie er von den Frauen angeglotzt und angebaggert wird. Dann schickt sie mir noch Fotos von früher, als er mit der Crew unterwegs gewesen ist. Wie die ganzen Frauen ihn auch da schon in Scharen belagert haben. Sie hatten richtige Groupies.

Der Anblick der Bilder knallt wie eine Abrissbirne in meinen Magen.

»Er hat sich kein bisschen geändert«, zieht Becca ihr Fazit. »Falls du mal wieder einen Kompass brauchst, wer hier der Good Boy und wer der Bad Boy ist, gib mir einfach Bescheid.«

Sie hängt eine Reihe von Smileys an ihre Nachricht. Verdammt, sie hat recht. Ich bin einfach nur blöd.

So richtig rund scheint es derzeit auch bei anderen Leuten nicht zu laufen. Ich schiele an meinem Bildschirm vorbei zu Mira, die hinter ihrem Ufo-Schreibtisch zugange ist. Sie pflegt mal wieder hingebungsvoll ihren Ficus, heute sogar mehr als an den anderen Wochentagen, weil die Birkenfeige das ganze Wochenende ohne sie hat auskommen müssen. Der arme Benjamin. Da ist montags quasi die doppelte Pflege angesagt.

Und nun höre ich sie schon zum wiederholten Male seufzen. Es hat bereits vorhin ein mittelschweres Drama gegeben, weil Michl gegen ihre Pflanze gestoßen ist und dabei etwas Granulat verschüttet hat. Das war, bevor Mira gekommen ist. Also habe ich ihm schnell geholfen, es zurück in den Topf zu füllen, damit sie es nicht merkt. Doch irgendein Körnchen müssen wir übersehen haben. Vielleicht war auch nur der Wasserstandsanzeiger verwackelt. Jedenfalls hat sie sofort gesehen, dass ihr Ficus Opfer eines Fremdkontakts geworden ist.

Dadurch ist sie gleich ausgeflippt und hat Michl sofort die Schuld zugewiesen. Zwar ist er es auch gewesen, aber sie hätte genauso gut falsch liegen können. Danach hat sie ihm gleich mehrere Arbeiten aufgebrummt, die eigentlich in ihren Aufgabenbereich gefallen wären.

»Das wird schon wieder, Michl«, habe ich den armen Praktikanten beruhigt. »Wirst sehen, in ein paar Stunden treibt sie eine andere Sau durchs Dorf.«

»Hmmm«, höre ich sie nun wieder seufzen.

So geht das schon seit einer knappen halben Stunde.

Eigentlich möchte ich lieber meine Mails abarbeiten, ohne Mira weiter zu beachten, doch spätestens, als sie erneut seufzt, wird mir klar, dass sie das dringende Bedürfnis hat, sich mitzuteilen.

Ob es wohl einen Grund dafür gibt, dass sie bei Michl so ausgetickt ist? Vielleicht steckt doch mehr dahinter. Auch jemandem wie Mira kann etwas auf der Seele lasten.

Und gerade, als ich mich frage, wann sie wohl mit der Sprache herausrückt, piepst sie: »Darüber haben wir nach dem Kino gar nicht mehr gesprochen, weil dir ja so schlecht gewesen ist, aber ich habe diesen Stripper von deinem Junggesellinnenabschied durchaus bemerkt.«

Sofort zieht sich mein Magen zusammen. Ich schaue zu ihr auf und sehe sie noch einmal sanft über die Pflanze streichen, dann tritt sie auch schon an meinen Schreibtisch heran und taxiert mich mit ihrem Blick.

Hat sie uns etwa doch gesehen?

Das ganze Wochenende habe ich mit mir gerungen, bin alles im Kopf durchgegangen, sowohl Jos Worte, als auch sein Erscheinen nach dem Kino und wie Mira ihn gesehen hat. Anscheinend habe ich mich durch irgendetwas verraten, wenn sie das Thema anschneidet.

Mist, ich will nicht mit ihr darüber reden müssen.

Warum muss Michl auch gerade jetzt einen Botengang für den Vorstand erledigen? Ich hasse es, dass sie sich den armen Jungen ständig ausleiht.

Mit ihren üppigen Brüsten, die heute in einem viel zu engen, blauen Etuikleid stecken, lehnt sie sich nach vorne und verzieht die Lippen zu einem Schmollmund. »Du hast ihn doch auch gesehen.«

Meint sie mit gesehen, dass ich ihn bloß so gesehen habe oder dass wir uns in der Garage zu lange gesehen haben?

Vage hebe ich die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher.«

Mira schnalzt mit der Zunge und lehnt sich so weit vor, dass ich die Make-up-Ränder in ihrem Gesicht erkennen kann. »Hattest du Schokoküsse auf den Augen, Lucy? So eine Sahneschnitte kannst sogar du unmöglich übersehen haben. Ich habe doch noch direkt auf ihn gezeigt.«

»Kann sein«, stammele ich und klicke eilig an meinem Computer herum, als nähme die Arbeit gar kein Ende.

So ähnlich wie dieses Gespräch. Sind wirklich erst zwei Minuten vergangen? Ich könnte jetzt schon eine Pause vertragen. Schade, dass ich nicht Raucherin bin. Sonst hätte ich nun einen triftigen Grund, mich aus dem Staub zu machen.

»Er hat genau zu uns geschaut«, proklamiert sie. »Das ist mir nicht entgangen.«

Sie schiebt ihr Dekolleté in Form, das sie fast so gerne pflegt wie ihren Ficus.

Das ist doch Folter. Wieso sagt sie nicht einfach, was sie zu sagen hat?

»Natürlich hast du Paul«, sinniert sie. »Du kannst froh sein, dass du ihn hast. Das sollte dir klar sein. Er hat aber auch schon immer ein wirklich gutes Herz gehabt.«

Will sie mich erpressen?

Ich schlucke schwer und schaue zu ihr auf. »Glaub mir, Mira, das bin ich auch. Wirklich.«

Sie lacht etwas überspitzt. »Na ja, ich muss gestehen, dass ich mich schon ab und zu gefragt habe, was Paul eigentlich an dir findet.« Gespielt nachdenklich tippt sie sich an die Unterlippe: »Das ist wie damals bei Heidi Klum und Vito Schnabel. Bei den beiden hat man sich doch auch immer gefragt: Was hat er an sich, was sie so an ihm liebt?«

Moment mal, hat sie mich gerade ernsthaft mit Vito Schnabel verglichen?

Sie drückt ihre Schultern durch und schlägt die Beine übereinander, als wäre sie definitiv von einem anderen Kaliber. »Na ja, vielleicht bist du auch neidisch. Er hat mir ganz schön heiße Blicke zugeworfen.«

»Vito Schnabel?«, staune ich.

Mira stößt genervt die Luft aus. »Nein, du Dummerchen, der Hottie.«

Was hat er? Das kann ich mir nicht vorstellen. Doch dann schwirren mir Beccas Bilder durch den Kopf.

Dennoch bemühe ich mich, gelangweilt zu wirken, als ich mit den Schultern zucke. Ganz sicher darf ich mir bei ihr nichts anmerken lassen, schon gar nicht, wie mich die Begegnung mit ihm verwirrt hat.

»Lucy?« Sie zieht meinen Namen besonders in die Länge, beugt sich erneut vor und klopft auf den Tisch. »Ich könnte das schon verstehen. So einen Mann würde wohl jede Frau gerne vernaschen.«

»Kann sein«, entgegne ich, und sie verdreht die Augen.

» Aber du, na ja, du bist halt …«

Fragend sehe ich sie an. »Anders?«

Sie lacht so quietschig, dass sie klingt wie ein Hundespielzeug, und ich balle meine Hände unter dem Tisch zu Fäusten, damit sie es nicht sieht.

Ihr Blick scheint mich zu durchbohren. »Männer wie der, die lassen auch nur ganz bestimmte Frauen an sich ran.« Sie macht eine bedeutungsvolle Pause.

Ich bin mir gerade nicht sicher, ob sie mich als so eine Sorte Frau abstempelt, oder ob sie mir durch die Blume sagt, dass ich Meilen von einer solchen Frau entfernt bin.

»Jetzt schau nicht so, Lucy. Wir können uns doch wohl mal ganz entspannt von Frau zu Frau ...« Sie gluckst und tätschelt vertraulich meine Hand. »... sozusagen von Schwägerin zu Schwägerin austauschen. Wenn Paul das mit dir durchzieht, sind wir fast schon Schwestern.«

Ich wäre lieber ein Einzelkind.

Da ich mir noch immer nicht ganz sicher bin, ob sie mich gerade unter Druck setzt, zeige ich mich einsichtig. »Ich werde Paul eine gute Frau sein.«

Sie zieht wieder ihre Schnute. »Ja, es ist immer besser, wenn man weiß, wohin man gehört. Letztlich sind wir alle Rädchen in einem großen Getriebe.«

Ich nicke unverbindlich.

»Natürlich sind wir unterschiedlich große Rädchen«, lässt sie mich wissen. »Es gibt ganz kleine Rädchen«, beginnt sie aufzuzählen und zwinkert mir zu. »Es gibt größere Rädchen …« Ihr Blick gleitet schwärmerisch zur Decke, während sie sich wieder mal eine Strähne um den Finger wickelt. »Ja, größere Rädchen, mit dem Potential, noch größer zu werden.«

Am liebsten würde ich sie von meiner Tischplatte schubsen. Hat sie denn gar nichts zu tun? Zum Beispiel ein paar Zimmer weiter um unseren Vorstand herumzuscharwenzeln, so wie in den letzten Tagen auch? Seit bekannt geworden ist, dass die Chefsekretärin Simone Heidenbart ein Kind erwartet und in wenigen Wochen ausfallen wird, sind Miras Flirtwaffen voll im Einsatz.

»Dann gibt es etwas größere Rädchen.« Sie deutet zum Büro unseres direkten Vorgesetzten.

Fast tut er mir schon leid. Hat sie doch sonst nur ihn mit ihrer »Liebe« überschüttet, ist nun ihre meiste Aufmerksamkeit auf Herrn Dr. Rauscher übergegangen.

»Und es gibt die ganz großen Räder«, verrät sie mir und nickt auch prompt zu dessen Tür am Ende des Raumes.

»Ich glaube, ich habe das mal mit immer noch dickeren Fischen im Teich gelernt. Aber Räder funktionieren auch.« Ich blinzele sie dümmlich an.

Sie wedelt mit dem Finger vor meiner Nase herum, als hätte ich ihr soeben eine Nachricht vom Geheimdienst übermittelt. »Genau. An die großen Fische muss man sich halten, wenn du verstehst.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu.

So ein Riesengeheimnis ist es nun wirklich nicht, dass Mira auf den dicken Fisch aus ist. Selbst Simone, die aktuelle Chefsekretärin, hat sich bereits in der Teeküche über Miras nur allzu offensichtliche Absichten ausgelassen. Vor allem darüber, wie oft sie plötzlich im Zimmer stehen und versuchen würde, sich für alles Mögliche anzubiedern. Vor ein paar Tagen wohl sogar mit einem angeblich selbstgebackenen Kuchen. Ich wette, sie hat ihn höchstens selbst vom Bäcker geholt.

Ich seufze, als ich merke, wie negativ meine Gedanken sind. Sicher alles bloß wegen Jonas. Das kann so nicht weitergehen.

Kurz tut mir Mira wirklich leid. Ich sollte meine schlechte Laune nicht an ihr auslassen. Vermutlich ist sie nicht mal boshaft, sondern einfach nur sozial inkompetent. Obendrein hat sie mir den Job hier verschafft.

Dann ist sie eben ehrgeizig. Männer sind das doch dauernd und niemand denkt sich etwas Schlechtes dabei. Aber wenn eine Frau ihren Weg gehen will, wirkt sie in aller Augen gleich verzweifelt oder aufgesetzt bemüht.

Ich sollte lieber zu ihr halten. Schwester und so.

Na gut, man muss es ja nicht gleich übertreiben: Schwägerin.

In spe.

Bevor sie ihre Räder-Philosophie fortführen kann, öffnet sich glücklicherweise die Tür des Konferenzraums, und Stimmen dringen zu uns herüber. Mira steht blitzartig auf, und dann wird mir auch klar warum. Niemand Geringerer als unser Vorstand Dr. Rauscher läuft im Beisein von unserem Vorgesetzten und Michl in unsere Richtung.

Mira ist sofort wie ausgewechselt. Sie blickt mich von oben herab an und setzt eine honigsüße Stimme auf, während sie eine Mappe von meinem Tisch angelt, in der ich nur einen Ausdruck des Kantinenplans aufbewahre.

»Nun, dann kümmere ich mich darum eben auch noch, Lucy. Das ist kein Problem, wenn du damit überfordert bist. Du weißt ja: Ich helfe, wo ich kann.«

Bitte was?

Aber Mira hat unsere Unterhaltung bereits abgehakt und wendet sich sofort den Männern zu. »Ach, wie schön, die Herren sind wohl fertig geworden. Kann ich Ihnen auch irgendwie behilflich sein?«

Unser Chef nickt. »Konnten Sie die Termine für das Meeting schon festlegen?«

»So gut wie erledigt«, flötet Mira und klimpert mit den Wimpern. »Brauchen Sie vielleicht sonst noch was, Herr Dr. Rauscher? Gerne entlaste ich Frau Heidenbart, wo ich nur kann. Nicht, dass ihr alles zu viel wird. Eine Schwangerschaft ist schließlich nicht ohne. Die Übelkeit, die Schwindelanfälle …«

Er winkt ab. »Sehr nett von Ihnen, Frau Wünsche, aber wenn ich Ihre Dienste benötige, komme ich auf Sie zu.«

»Gerne, jederzeit.« Sie zwinkert ihm mehr als offensichtlich zu und streckt den Oberkörper durch.

Das sind diese Momente, in denen meine guten Vorsätze, mich mit ihr zu verstehen und ihr den Rücken zu stärken, zerbröseln wie Kekse, die man mit einem Hammer behandelt.

Nun wendet sie sich dem armen Michl zu. »Ich hoffe, du hast dich gut angestellt?«

Er nickt nur und trottet an unseren gemeinsamen Tisch.

Sie seufzt, als würde sie ein schweres Los tragen. »Diese Praktikanten und Azubis immer. Tja, aber Lehrjahre sind nun mal keine Herrenjahre.« Sie kichert über ihren eigenen Spruch und klatscht auf unsere Tischplatte. »Na, dann wollen wir mal.«

Dabei wedelt sie geschäftig mit meiner geklauten Mappe und wackelt an ihren Platz zurück.

Herr Dr. Rauscher sieht mich prüfend an, und ich würde am liebsten im Boden versinken. Sicher hält er mich für völlig inkompetent.

Innerlich schnaube ich. Klar, ich bin zu blöd, den Kantinenplan zu lesen. Zum Glück hat sich Mira-Wonderwoman-Wünsche meiner erbarmt und regelt nun alles. Vielen Dank auch.

»Guten Tag«, grüße ich ihn mit einem höflichen Nicken und lächele. Innerlich bete ich, dass ich einigermaßen professionell aussehe.

So ähnlich wie Mira, die mich gerade keines einzigen Blickes würdigt, sondern flott und geschäftig auf ihrer Tastatur herumtippt. Ich glaube, so schnell kann sie eigentlich gar nicht blind schreiben, und sofort frage ich mich, ob sie gerade nur sinnlose Zeichen eingibt, um vorbildlich zu wirken.

Vielleicht, falls ich Glück habe, kann ich Miras alte Stelle bekommen, wenn sie in Zukunft für Herrn Dr. Rauscher arbeitet.

»Frau Himmel.« Er erwidert knapp mein Nicken und geht dann.

So oder so, damit ist unser Gespräch wohl beendet. Apropos beendet – das ist ein gutes Stichwort. Denn um ehrlich zu sein, sollte das auch für die Sache mit Jo und mir gelten.

Ich denke an Beccas Worte, dass ich zu gutmütig sei und mich zu leicht einspinnen lassen würde. Aber damit ist jetzt Schluss. Vielleicht bin ich zu gutmütig, um auf Arbeit einen harten Kurs zu fahren, doch bei Jo ist es an der Zeit durchzugreifen.

Was hat er sich nur dabei gedacht, nach dem Kino noch einmal auf der Bildfläche zu erscheinen? Nicht auszudenken, wenn Paul das mitbekommen hätte. Und Mira hat es anscheinend sogar. Mir gehen ihre Andeutungen durch den Kopf. Ein Grund mehr, hier die Füße still zu halten, wenn sie auf Arbeit auf meine Kosten glänzt. Denn was, wenn sie sonst bei Paul zurückschießt?

Allein, dass sie Jo entdeckt hat, bringt mich gerade in Teufelsküche. Er sollte ein für alle Mal wissen, dass er mich in Ruhe lassen muss. Und das werde ich ihm auch ganz deutlich sagen. Gleich heute noch!


Kapitel 10

»Hallo, ist da jemand?«

Noch während ich meine Worte rufe, weiß ich es: Das hier ist eine ganz blöde Idee.

Ich hätte nicht herkommen dürfen. Denn sofort fühle ich mich in der Zeit zurückkatapultiert. Dabei geht es nur um drei Jahre. Das hier ist nicht Zurück in die Zukunft. Aber auch ohne eine Zeitreisemaschine fühlt es sich an, als würde ich ein anderes Leben betreten. Mein früheres Ich. Als Jo und ich noch ein Wir waren.

Während ich mich langsam umsehe und auf Betonwände blicke, von denen der Putz bröckelt, und auf nackte Decken, unter denen rostige Rohre verlaufen, wird mir ganz schwer ums Herz. Damals hat Jo mit der Crew immer in Hinterhöfen oder unauffälligen Studios geübt. Auch in diesem hier. Vor allem in diesem hier. Dieser Ort ist mir so vertraut und er hat damals nicht besser ausgesehen als jetzt. Es ist, als könnte ich sie alle noch tanzen sehen.

Der große Raum, in dem ich mich befinde, ist leer, aber meine Erinnerung füllt ihn mit Leben, und aus dem Nebenzimmer dröhnt Musik. Auf wackligen Beinen folge ich ihr. Die Tür ist nur angelehnt, und ich drücke sie vorsichtig auf. Der hämmernde Beat der Musik fliegt mir um die Ohren, und gleichzeitig schottet der Lärm die restliche Welt ab, als würde jeder Ton einen Faden erzeugen, der einen Kokon um diesen Bereich webt.

Trotz der Lautstärke sind es gar nicht so sehr meine Ohren, die meine Aufmerksamkeit beanspruchen, sondern vor allem das, was ich mit meinen Augen wahrnehme.

Oh mein Gott, da ist er: Jo.

Ich bin nur auf gut Glück hergekommen, doch er ist wirklich hier. Bestimmt trainiert er immer noch täglich.

Bei dem Krach kann er mich nicht hören, und so bemerkt er mich nicht, als ich ihn beobachte. Eigentlich sollte ich das nicht tun, doch ich verberge mich halb hinter dem Türrahmen, lege meine Hand und meine Wange an das Metall, durch das die Musik vibriert, und schaue ihm zu.

Mit nacktem Oberkörper bewegt er sich im Rhythmus, und sofort breitet sich ein wohliges Kribbeln in meinem Unterbauch aus. Schweiß glänzt auf seiner gebräunten Haut. Wie gut er aussieht. Ich kann meine Augen nicht von ihm abwenden.

Konzentriert folgt er der Musik und führt in fließenden, leichten Bewegungen seine Moves aus. Er hat viele neue Schritte gelernt, und seine Sprünge und akrobatischen Einlagen sind der Wahnsinn. Ihn so zu sehen, weckt Erinnerungen in mir, und eine Welle an Gefühlen durchflutet mich. Alte Bilder legen sich über meinen Blick. Wie oft habe ich ihm Snacks und Getränke gebracht, damit er bei Kräften bleibt? Vor meinem inneren Auge sehe mich in seine starken Arme laufen, so wie früher. Sehe mich mit ihm tanzen.

Das alles ist so lange her.

Zu lange.

Eigentlich.

Aber er sieht nach wie vor unglaublich attraktiv aus, und er weiß noch immer, wie man mit der Musik spielt. Seine Augen leuchten, und jeder seiner Schritte kommt tief aus dem Herzen. Es sieht so leicht aus, wenn er tanzt. Doch ich weiß, dass es nur so wirkt, denn hinter jeder einzelnen Bewegung steckt harte Arbeit und hinter seinen herrlich definierten Muskeln ein ebenso hartes Training.

Ich habe ihn schon damals für seine Ausdauer und Disziplin bewundert.

Kurz schießt mir durch den Kopf, wieder zu gehen. Ich bin hier ganz falsch. Ihn so heimlich zu beobachten, trägt den Beigeschmack der verbotenen Frucht.

Doch genau in dem Moment, als meine Zweifel überhandnehmen, bemerkt er mich plötzlich. Als hätte er mich gespürt. Der Gedanke beschert mir eine Gänsehaut. Jo hält in seinem Tanz inne, und sein Blick bleibt auf mir liegen.

Sekunden vergehen. Die Zeit dehnt sich zwischen uns aus. Keine Ahnung, wie sich das mit Einstein begründen lässt. Ich stehe da wie angewurzelt und fühle mich schrecklich ertappt. Ein Teil von mir ist beschämt über mein Verhalten, und ein anderer Teil spürt einem alten Flattern in meinem Inneren nach, das nichts mit Jo zu tun haben sollte.

Aber mein Gott, es nennt sich so einfach Chemie. Das klingt zwar naturwissenschaftlich und erklärt doch irgendwie gar nichts. Es funkt, ohne zu brennen. Lässt mich fliegen, ohne dass meine Füße vom Boden abheben. Lässt mich gelähmt dastehen, obwohl meine Muskeln gesund sind. Es ist falsch und es ist richtig. Es ist alt und es ist neu. Es war weg und ist doch geblieben. Es ist alles, obwohl es nichts sein sollte. Ich bin verloren und habe doch einen Teil von mir wiedergefunden.

Eigentlich ist es kein Wunder, dass ich mich nicht rühren kann, wenn ich vorwärts und rückwärts zur gleichen Zeit gehen will.

Jo senkt den Blick und lächelt leicht. Er geht auf die Anlage zu, aus der die Musik dröhnt, und dreht sie leiser. Ich weiß, dass ich mich zusammenreißen muss. Dass ich mich nicht von ihm und seinem Lächeln, seinen Muskeln, seinen unglaublichen Augen oder seinem sinnlichen Mund um den Finger wickeln lassen darf.

Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier.

»Tut mir leid«, sage ich stockend. »Ich wollte dich nicht stören.«

Eigentlich möchte ich selbstsicher wirken, doch mir fällt erst auf, dass ich angespannt über meine Arme reibe, als ich merke, wie Jo diese Geste mit seinem Blick einfängt. Zweifellos ahnt er, wie aufgewühlt ich bin. Kein guter Start, wenn ich ihm überzeugend die kalte Schulter zeigen will. Doch gute Absichten scheitern bekanntlich meist an der Realität.

»Du störst nicht, Lucy«, entgegnet er noch leicht außer Atem und fischt nach einem Handtuch, das neben der Stereoanlage liegt. »Schön, dass du da bist.«

Wie verschwitzt er ist. Und wie sexy er dabei aussieht. Ich schaue ihm dabei zu, wie er sich sein Gesicht und seinen Nacken mit dem Handtuch abreibt, und spüre ein verräterisches Verlangen in mir. Verdammt, ich will ganz sicher nicht mit seinem Handtuch tauschen, und trotzdem beneide ich dieses dumme Stück Frottee.

Jo greift nach seiner Tasche, kommt auf mich zu und abermals gleitet mein Blick über seinen Oberkörper. Es sticht mir wieder ins Auge, dieses neue Tattoo, das mir bereits im Klub aufgefallen ist.

Diese Runen haben etwas Mystisches an sich und wecken meine Neugier. Was sie wohl bedeuten?

Jo steht jetzt vor mir, und sein herber Duft steigt mir in die Nase. Obwohl er verschwitzt ist, ist es kein unangenehmer Geruch. So wirr wie mein Kopf sich plötzlich anfühlt, muss wohl eine gehörige Portion Moschus darin mitschwingen. Denn anders lässt sich seine unglaubliche Wirkung auf mich besser nicht erklären. Jo …

Dieser Mann ist mein Kryptonit: Er macht mich schwach und hat mich schon einmal zutiefst verwundet.

Nein, er darf mir nicht zu nahe kommen, also weiche ich einen Schritt zurück.

»Ich wollte gerade eine kleine Pause einlegen. Willst du vielleicht auch was trinken?« Er deutet auf einen Nebenraum, in dem ich einen Tisch und ein paar Klappstühle erspähe.

Oh nein, Jo. Ganz sicher folge ich dir in keinen versteckten Raum mehr!

Er lächelt, als könnte er meine Gedanken lesen, doch ich schüttele den Kopf.

»Nein, danke.«

Erstaunt sieht er mich an. »Sicher nicht? Ich will nur was mir dir trinken. Oder an was hast du gedacht?«

Daran, dass er im Klub sicher mehr im Sinn gehabt hat.

Mein Blick wird schmal. Ich werde sicher nicht in seine Falle tappen, also gebe ich seiner Frage die Antwort, die sie verdient: »Daran, dass ich keinen Durst habe.«

Ich erkenne genau, wie seine Mundwinkel zucken, und habe gut Lust, dem blöden Kerl vor sein Schienbein zu treten. Stattdessen rede ich ruhig weiter. So wie jemand, der alles unter Kontrolle hat. Hm, Kontrolle wäre verdammt gut.

»Ich brauche wirklich nichts. Schlürf’ du mal deinen Energydrink allein.«

Wie zur Bestätigung fischt er ein Sportgetränk aus seiner Tasche. Die Flasche enthält eine blaue Flüssigkeit. Natürlich kenne ich es. Leckeres Zeug.

Doch ich setze ein spöttisches Gesicht auf: »Trinkst du immer noch dieses Schlumpfwasser?«

Ein bisschen kommt er mir ja vor wie der Kerl in der Cola-Werbung, der von allen Frauen angestarrt wird, als er verschwitzt sein Getränk öffnet, es an seine sinnlichen Lippen setzt und zu trinken beginnt.

Ich sehe, wie sich Jos Adamsapfel auf und ab bewegt, als er große Schlucke nimmt. Doch ich bin nicht hergekommen, um im Werbespot der Frauenfantasien zu landen, egal, wie gerne wir früher Werbespots nachgespielt haben.

Mit dem Daumen deute ich über die Schulter zum Ausgang hinter mir. »Ich bin auch gleich wieder weg. Ich wollte dir nur eben etwas sagen.«

Jo setzt die Flasche ab, seufzt zufrieden und wischt sich sein verschwitztes Haar aus der Stirn.

Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt. Muss er denn bei allem, was er tut, aussehen wie ein griechischer Gott vom Olymp?

»Pass auf, Sporty-Schlumpf«, setze ich an und wähle einen bewusst lächerlichen Kosenamen für ihn, damit er das mit dem Gott nicht bemerkt. »Es geht nicht, dass du aus heiterem Himmel überall in meinem Leben auftauchst.«

Jo drückt den Deckel auf seine Flasche und legt den Kopf schief, als wüsste er nicht, was ich meine.

»Vor allem dein Auftritt im Kino war nicht okay«, werde ich deutlicher. »Mira hat dich gesehen. Sie ist Pauls Schwester, also hätte er auch fast was gemerkt, und das darf nicht sein.«

Er nickt nachdenklich. »Vor allem mein Auftritt im Kino?«, hakt er nach.

Was soll das denn jetzt wieder?

»Äh, ja …«

»Und das im Klub? Ich hatte das Gefühl, du mochtest meinen Tanz.« Er kommt ein Stück näher.

Ich schlucke schwer und benetze meine Lippen. Doch so unangenehm mir das auch ist, ich nicke, als fände ich seinen Einwand sinnvoll. »Gut, dass du es erwähnst …« Ich hätte es ja fast – Achtung, Ironie – vergessen. »... Das im Klub neulich war purer Zufall und ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte niemand einen Stripper gebucht. Also, was immer du dir vielleicht für Chancen ausmalst, sie sind nicht existent.«

Innerlich lobe ich mich selbst. Na, das klang doch souverän.

Jo setzt wieder diesen nachdenklichen Gesichtsausdruck auf, und ich ahne nichts Gutes. »Dann hast du also kein feuchtes Höschen bekommen?«

Hhhh!

»Du bist so vulgär!«, zische ich ihn an.

Wenn ich nicht besorgt wäre, dass ich mal wieder vorbei hauen und erneut bloß seinen Hals treffen könnte, würde ich ihm glatt eine klatschen.

Aber während ich ihn hassen will, sagt er: »Mich macht das total an, wenn du auf mich abfährst, Lucy.« Seine Stimme schlägt um in ein Raunen: »Das war nicht böse gemeint. Ich muss ja ehrlich zugeben, dass ich im Klub ziemlich hart in der Hose gewesen bin.«

Teufel auch, wann ist es bloß so entsetzlich heiß hier drin geworden?

Er sieht mich eindringlich an. »Weißt du noch, wie wir früher …?«

Aber diesmal lasse ich ihn nicht aussprechen, sondern rede ihm dazwischen: »Um ehrlich zu sein, bin ich hier, um dir zu sagen …«

Jo tritt ganz nah an mich heran, und schlagartig wird mein Hals so trocken, dass meine Worte darin kleben bleiben.

»Um mir was zu sagen?«, flüstert er.

Diese Muskeln. Diese Lippen. Diese funkelnd blauen Augen.

Was wollte ich noch gleich erzählen?

»Ich … ähm … ich will, dass du mich in Ruhe lässt, verstanden?« Oh Gott, ich muss mich erst räuspern, bevor ich weitersprechen kann. »Und wenn wir uns begegnen, dann will ich, dass du so tust, als gäbe es mich nicht.«

Er fährt sich durch die Haare, und die Muskeln an seinem Oberarm spannen sich an. Kann er sich nicht endlich etwas anziehen? Hat er mir überhaupt zugehört?

Zur Sicherheit hake ich noch einmal nach: »Also, lass mich bitte in Ruhe, okay?«

Er zuckt mit den Schultern. »Okay, mach ich. Wenn du es so willst.«

Verwirrt blinzele ich ihn an. Wie, das war schon alles? Keine Gegenwehr?

Ich spüre einen Stich der Enttäuschung darüber, obwohl er mir im Grunde doch exakt das gibt, was ich wollte.

Ich nicke mechanisch. Ja, doch, das will ich.

Jo sieht mich so merkwürdig an. Als würde das dicke Ende erst noch kommen.

Instinktiv trete ich einen Schritt zurück.

»Aber eins verstehe ich nicht«, setzt er an und schließt die Lücke zwischen uns, indem er mir folgt.

Er macht mich ganz nervös.

Bleib endlich, wo du bist, würde ich am liebsten sagen, aber er denkt gar nicht daran, sondern nähert sich mir weiter, als ich vor ihm zurückweiche. Das ist doch albern.

»Was verstehst du nicht?«, vergewissere ich mich und sehe ihm in die Augen.

Sein Blick nimmt mich gefangen. »Wenn du wirklich willst, dass ich dich in Ruhe lasse, warum bist du dann extra hier, Lucy? Du hättest deswegen nicht herkommen müssen.«

Oh je. Was soll ich darauf erwidern?

Noch immer schauen wir uns an.

»Ich wollte es dir einfach bloß sagen und sichergehen, dass du es kapierst. Also …« Ich mache eine umfassende Geste mit der Hand. »Jetzt weißt du es. Hör auf, alles durcheinanderzubringen.«

Jo zieht eine Augenbraue nach oben. »Was genau bringe ich denn durcheinander, Lucy?«

Mein Herz, meinen Kopf. Alles!, würde ich am liebsten schreien, aber ich tue es nicht.

»Die anderen vielleicht«, weiche ich aus. »Mira und womöglich Paul.«

Er lächelt wissend. »Also, wenn ich mich recht erinnere, waren es weder Mira noch Paul, mit denen ich mich unterhalten habe. Ich folge nur dir.«

»Lass es künftig«, entgegne ich gereizt. »Das waren nur ein paar wenige von tausenden Gesprächen in meinem Leben. Es war nicht so wichtig!«

Etwas Dunkles flackert in seinem Blick auf. »Dann können wir ja Paul anrufen und ihm erzählen, wie ich für dich getanzt habe. Oder wie wir uns in der Umkleide, im Supermarkt und in der Tiefgarage ganz allein unterhalten haben. Und dass du jetzt wieder hier bei mir bist. Schließlich ist das alles so belanglos.«

Jo macht Anstalten, sein Handy aus der Tasche zu ziehen.

Hektisch stoppe ich ihn, bevor mir aufgeht, dass er Pauls Nummer gar nicht hat. Dieses Mal bin ich ihm voll in seine Falle hineingetappt.

Mit rasendem Herzen und weichen Beinen stehe ich da und starre auf meine eigenen Hände, die seine Arme fest umklammert halten. Schnell lasse ich ihn los, doch im selben Augenblick lässt er seine Tasche fallen und packt nun wiederum mich.

»Nicht so wichtig?«, ätzt er und schüttelt mich leicht, als hätte ich ihn mit meinen Worten tief getroffen. Seine Kiefer mahlen aufeinander, und seine Augen blitzen aufgebracht.

Ich ertrage es kaum, ihn so zu sehen. Wie ein verwundetes Tier.

»Ach, Mist, so war das nicht gemeint«, stammele ich. »Tut mir leid, Jo.«

Wir sehen uns an. Sehen uns wieder eine Ewigkeit an.

Langsam schüttelt er den Kopf und stößt seinen Atem aus. »Ein Date, Lucy.«

Mit einem Mal klingt seine Stimme voller Sehnsucht. Von der Wut ist nichts mehr zu hören, und vielleicht ist es auch gar keine gewesen. Kann es sein, dass da Verzweiflung aus Jo gesprochen hat? Dass ich ihm ein Gefühl von Ohnmacht vermittelt habe, so wie er es oft bei mir geschafft hat?

»Du fehlst mir«, bekennt er mit rauer Stimme. Ich kann heraushören, wie hart es ihm fällt, sein Innerstes so offenzulegen. Jo, dieser coole Typ, der mir niemals was von seinen Gefühlen erzählt hat, steht genauso verwundbar vor mir wie ein ganz normaler Mensch mit Träumen und Ängsten.

Er lässt mich an seiner harten Schale vorbei sehen und ich weiß kaum, wohin ich mit meinen eigenen Gefühlen soll.

»Ich habe das ernst gemeint. Bitte, Lucy, ich habe mich geändert. Gib mir eine Chance.«

Ein Ruck geht durch mich hindurch. Seine Worte berühren mich viel mehr, als sie es sollten, doch ich will sie nicht an mich heranlassen. Schnell schüttele ich den Kopf. »Nein, Jo …«

»Bitte, gib mir eine kleine Chance.«

Alles in mir zittert, aber ich darf nicht nachgeben. Seine Hand findet zu meiner Wange und streicht sanft darüber. Sofort prickelt es auf meiner Haut.

»Du fehlst mir so.«

Hilflos halte ich mir die Ohren zu. »Nein, ich will das nicht hören. Ich bin vergeben, verlobt, ich heirate Paul. Bitte …« Mit diesem Wort flehe ich ihn genauso an wie er mich zuvor. »Es geht einfach nicht. Mach’s gut, ja?«

Hastig wende mich von ihm ab, doch er hält mich an meinem Arm zurück. »Warte!«

Jo zieht mich zu sich herum und ist mir plötzlich ganz nah. Nur noch wenige Zentimeter trennen unsere Lippen.

»Bitte«, haucht er ebenfalls, und ich ringe nach Atem.

Ich muss mich ablenken. Irgendwie. Vor allem schnell.

Mein Blick streift sein Tattoo. »Was bedeuten diese Zeichen?«

Wie von selbst strecke ich meine Hand danach aus und berühre seine feste, warme Haut. Sofort kribbelt es in meinen Fingerkuppen.

Jo betrachtet mich sanft und legt seine Hand auf meine. Er führt meine Finger so, dass ich die Linien nachziehe. »Das sind die Runen für Mond und Himmel.«

Unsere beiden Nachnamen, durchfährt es mich.

Sprachlos starre ich ihn an, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wird. Das ist fast, als hätte er sich meinen Namen unter die Haut gestochen.

»Der Mond gehört an den Himmel«, erklärt er. »Ich gehöre zu dir. Wir beide gehören zusammen. So, wie es sein soll.«

Jos Worte berühren mein Herz. Sein Atem streift mein Gesicht, und während er spricht, wandert mein Blick zu seinen vollen Lippen. Die Erinnerung an seine Küsse bezwingt mich endgültig. Ich stelle mir vor, wie sein Kuss wohl in diesem Moment schmecken würde. All diese Gedanken und Gefühle öffnen eine verschlossene Welt, die ich zu gerne wieder betreten würde.

Ich gehöre zu Paul, aber ich gehöre auch zu Jo. Es ist zwecklos, mir in der Hinsicht länger etwas vorzumachen.

Mit Jo ist es, als würde das Leben durch meine Adern rasen.

Zärtlich greift er nach meiner Hand.

Ja, ich weiß, ich sollte ihm widerstehen. Die Alarmglocken in meinem Kopf schrillen auch ganz laut.

Aber mein Herz …

Ich seufze und nicke.

… Mein Herz will die Wahrheit kennen. Wen von beiden will ich mehr?

»Also schön, eine Verabredung, aber nur eine einzige.«


Kapitel 11

Schon zum zweiten Mal in dieser Woche betrete ich eine andere Welt. Jedenfalls kommt es mir immer so vor, wenn ich meine Mutter besuche. Das passiert nicht besonders oft, obwohl sie auch in München wohnt, aber wir sind sehr verschieden. Doch jetzt bietet ihre spezielle Art vielleicht genau die Abwechslung, die ich gerade brauche.

Meine Gedanken rotieren einfach nur noch im Kreis. Jo oder Paul? Paul oder Jo? Was wäre wenn?

Man sollte doch meinen, dass ich mich spielend leicht entscheiden könnte. Schließlich bin ich verlobt mit einem sanften, tollen Mann. Wie hat Jo überhaupt einen Fuß in die Tür zu meinen Gedanken und Gefühlen gekriegt?

Das nervt, und außerdem nagt das schlechte Gewissen an mir. Wegen meiner bevorstehenden Verabredung mit Jo. Ich will es nicht mal Date nennen, denn das wäre viel zu anrüchig in meiner Situation. Es ist ein Treffen. Ein Termin.

Kaum dass ich das Studio verlassen habe, hat mir das Herz auch schon voller Gefühle für Paul geschwirrt. Ich will ihn gar nicht loslassen. Um ehrlich zu sein hoffe ich, dass meine Aufregung über Jo das erste Treffen nicht überleben wird. Dass mir dadurch nur noch mal bewusst wird, wie perfekt Paul für mich ist und wie unvollkommen Jo dagegen wäre.

Er hat ja selbst gesagt, dass er sich verändert hat. Wir passen vermutlich nicht besser zusammen als ein Kaktus und ein … nun ein Ficus. Genau. Wir benötigen gewissermaßen völlig gegensätzliche Lebensräume.

Sicher liegt es nur an meinen kalten Füßen, dass er einen verbotenen Reiz auf mich ausübt, und alte Erinnerungen überschatten die Wahrheit. Es hat damals schon nicht funktioniert.

So oder so plane ich meine Hochzeit mit Paul unbedingt weiter. Denn ich will sie gar nicht aufs Spiel setzen. Und deshalb – nun, zum Teil deshalb – bin ich hier: für die Brautausstattung.

»Hey, meine Süße, das ist ja eine Überraschung«, flötet Mama, als sie die Tür öffnet, und strahlt mich an. Sie trägt einen Pferdeschwanz, körperbetonte Sportkleidung und joggt auf der Stelle, statt mich zu drücken.

Etwas befremdet runzele ich die Stirn. »Störe ich dich gerade?«

»Ach, Quatsch!« Sie schüttelt den Kopf, denkt darüber nach und nickt schließlich. »Na ja, doch ein bisschen. Ich wollte eben los zum Sport.«

»Oh, tja, ähm …«

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung und joggt voraus in ihre Wohnung. »Aber komm rein und lass uns einen Grüntee trinken.«

Grüntee?

»Toll, danke«, stöhne ich und schließe die Tür hinter mir.

Die Wohnung sieht aus, als wäre Mama erst vor Kurzem eingezogen, obwohl sie schon lange hier lebt. Überall liegt ihr Zeug offen herum. Man kann daran meist ganz gut ablesen, in welcher Lebensphase sie gerade steckt. Letztes Mal waren es Puppen aus dem Versandhandel. Die fand ich ein bisschen schaurig. All diese leblosen Plastikgesichter mit ihren riesigen Glasaugen, die einen von überall her angeglotzt haben. Wie in einem bösen Thriller. Zum Glück hat sie die Dinger nicht gesammelt, als ich hier noch gewohnt habe. Ich hätte sonst vermutlich jede Nacht geträumt, dass diese Puppen lebendig werden. Es ist schön, keine einzige von ihnen mehr zu sehen.

Stattdessen erspähe ich nun diverse Hanteln in allen Farben von pink bis lila, einen genoppten Hula-Hoop-Reifen, Elastikbänder, noch mehr Sportklamotten und selbst die Gala ist einem Fitnessmagazin gewichen. Das muss ja ganz schön ernst sein.

»Wo sind die Puppen geblieben?«, will ich wissen. Die Dinger haben sie bestimmt ein Vermögen gekostet.

»Ebay«, trällert sie.

Ich folge ihr in die kleine Küchenzeile.

»Hast du vielleicht Kaffee?«, bitte ich sie.

Mama hüpft immer noch auf der Stelle und macht mich damit langsam ein bisschen verrückt.

»Oh Gott, nein!«, wehrt sie ab. »Das ist doch Gift für den Körper und dein Körper ist ein Tempel, Schätzchen.«

Ja, ist klar.

»Aber ich habe noch Sojamilch«, bietet sie an. »Mate-Tee, Ingwerwasser, …« Stolz zeigt sie auf ihre alte Limonadenkaraffe, in der nun eine geschälte Ingwerknolle mit Minzblättern treibt, sofern ich das Grünzeug richtig identifiziere. »Außerdem habe ich auch leckere Protein-Shakes.« Sie spannt ihren Arm an. Kein Vergleich zu Jos Armen. Bei ihr sieht es mehr aus wie bei einer Gottesanbeterin. »Die helfen total gut für den Muskelaufbau.«

Oh je. Sie ist in der Gesundheitsphase angelangt. Hm, das soll doch gerade sogar bei den Amerikanern im Trend liegen. Alles muss das Gütesiegel organic tragen. Da habe ich neulich erst einen Bericht gesehen, und Grünkohl war schwer angesagt.

Also gebe ich mal einen Schuss ins Blaue ab und frage: »Hast du auch Grünkohl?«

»Ja!«, ruft sie erfreut aus und joggt zum Kühlschrank.

Das komplette Gemüsefach ist vollgepfropft mit Grünzeug. Ich esse durchaus mal einen Beilagensalat, aber die Betonung liegt auf Beilage.

»Willst du vielleicht einen leckeren Grünkohl-Ananas-Ingwer-Smoothie?«

Schließt sich das Wort lecker in dem Zusammenhang nicht aus?

Sie deutet auf einen neuen Mixer und zwinkert mir zu. Doch dann wirft sie einen prüfenden Blick auf ihre ebenfalls neue Hightech-Armbanduhr und seufzt. »Nein, dafür reicht die Zeit leider nicht mehr, Spätzchen.«

Puh, zum Glück. Das hätte ich nicht trinken wollen.

»Schade«, gebe ich mich trotzdem enttäuscht, und sie lächelt zufrieden. Ich zeige auf ihr Handgelenk. »Was ist denn das für eine neue Uhr?«

»Schick, oder?« Mama hält sie mir stolz hin, während sie weiterturnt. »Die misst meine ganzen Schritte und Pulsdaten. Falls die NSA mich ausspioniert, werden sie Augen machen.«

»Das ist … ähm …«

Total verrückt?

Ich krame in meinem Kopf nach einer lobenden Bezeichnung für ihren neuesten Sinneswandel. »... sehr diszipliniert von dir.«

Und das ist wirklich erstaunlich, denn Mama ist, na ja, sagen wir mal so: eine Lebefrau.

Sie war erst achtzehn, als sie mit mir schwanger geworden ist, hat dann schnell geheiratet und fast genauso schnell folgte auch die Scheidung. Seitdem hält sie nicht mehr besonders viel von der Ehe. Papa ist mit einer neuen Freundin ins Ausland gegangen und wir haben seitdem keinen Kontakt mehr zu ihm.

Mama hat danach einen Mann nach dem anderen kennengelernt, ist allerdings bei keinem lange geblieben und hat sich daraufhin auch anderen Interessen zugewandt: Versand-Puppen beispielsweise oder eben dem aktuellen Sportwahn.

Sie ist nicht gerade ein Mensch, der mir als Kompass dienen kann. Da wird das Date mit Jo mir mehr Klarheit verschaffen. In die eine oder andere Richtung. Aber ich wünschte, ich könnte einfach so fühlen, was richtig für mich ist, ohne diese neuen Zweifel.

Als meine Mutter zwei Teetassen aus dem Schrank nehmen will, lehne ich ab. »Nein, ich bin eigentlich gar nicht so durstig.«

»Oh gut, dann muss ich nichts aufbrühen.«

Ich erinnere mich daran, dass sie schon damals nie gerne gekocht hat. Der Apfel fällt wohl doch nicht sonderlich weit vom Stamm. Allerdings ist die Bedienung eines Wasserkochers noch akzeptabel für sie, genauso wie die eines Toasters oder der Mikrowelle. Und nun hat sie zusätzlich einen Mixer für Smoothies. Den Herd oder Backofen könnte man ihr dagegen ausbauen, ohne dass sie es je merken würde.

»Bist du allein oder ist Jackl da?«, will ich wissen.

Jakob ist ihr aktueller Freund. Groß, durchtrainiert, Türsteher im P1 und eigentlich ziemlich nett. Ob sie seinetwegen nun auf dem Gesundheitstrip ist?

Sie schüttelt den Kopf und beginnt mit Kniebeugen. »Nee, wir haben Schluss gemacht.«

Dabei spricht sie die Worte so salopp aus, dass mir sofort klar wird, dass sie sich längst wieder neu verliebt hat.

»Wie heißt er?«, will ich wissen, und sie fängt sofort an, von einem Ohr zum anderen zu grinsen.

»Na schön, du hast mich durchschaut. Er heißt Sandro, also eigentlich Alessandro, kommt aus Brasilien und ist ziemlich sexy.«

Oh, mal kein echter Münchner. Mama wird international.

Ich nicke verständig. »Er macht nicht zufällig Sport?«

»Doch!«, ruft sie begeistert aus. »Woher weißt du das?«

Ich unterdrücke ein Glucksen. »Nur so geraten.«

Sie ist ganz aus dem Häuschen. »Wir haben uns im Fitnessstudio kennengelernt. Er trainiert dort und hat einen sagenhaften Body. Diese Brasilianer betreiben doch alle diesen Körperkult. Ich sage dir, die haben Popos, die sind nicht von dieser Welt. So ähnlich wie dein fescher Tänzer damals. Wie hieß er noch gleich? Jo? Für den hatte ich ja echt was übrig.«

Natürlich hat sie keine Ahnung, was ihre Bemerkung in mir auslöst, aber sie legt den Finger genau auf meinen wunden Punkt.

Als ich entsprechend ernst dreinblicke, stellt sie ihre Schwärmerei sofort ein und lässt das Thema fallen. »Wie auch immer, ich werde dich auf dem Laufenden halten.« Abermals schaut sie auf ihre Hochleistungsuhr. »Apropos laufen, Sandro und ich, wir wollen joggen gehen. Falls du mitlaufen willst, kannst du dir ein paar Sportklamotten von mir schnappen.«

Bloß nicht!

»Nein, ich bin wegen der Hochzeit hier.«

Bei dem Wort Hochzeit zieht sie die Nase kraus, fängt sich aber schnell wieder. »Tut mir leid, du weißt, dass ich von der Ehe nicht so viel halte.« Dann gibt sie sich einen Ruck. »Aber Paul und du, ihr werdet bestimmt ein wundervolles Ehepaar sein.«

Das sagt sie zwar, aber ihr Blick offenbart auch, dass sie uns dabei als zwei langweilige Rentner auf der Couch sitzen sieht, wenn wir mal alt sein werden. Dabei finde ich die Vorstellung ganz süß, zusammen alt zu werden. Allerdings sagt Mama immer, dass sie lieber einen Mann haben will, mit dem sie jung bleiben kann.

Vielleicht hat sie allmählich eine Midlife-Crisis. Bestimmt kriegen Frauen das auch. Wie alt Sandro wohl sein mag? Ich würde ihn ja zur Hochzeit einladen, nur wer weiß, ob sie bis dahin noch mit ihm zusammen sein wird?

»Mama?«, flüstere ich.

Sie sieht zu mir auf. »Ja?«

»Du magst doch Paul, oder? Denkst du, er ist der Richtige für mich?«

Ich bemerke das Zögern, bevor sie antwortet, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erreicht die Augen nicht. »Wenn du glücklich bist, bin ich es auch, mein Herz.«

Ich nicke stumm, weil ich nicht tiefer bohren mag. Irgendwie spüre ich, dass ich von ihr keine Antwort erhalten werde, die mir Zuversicht gibt.

»Was möchtest du eigentlich wegen der Hochzeit von mir?« Bei dieser Frage schaut sie sichtlich unbehaglich drein.

»Ich brauche noch etwas Altes und etwas Blaues.« Ich kann ihr die Erleichterung an der Nasenspitze ablesen. »Und da dachte ich … Erinnerst du dich noch an das blaue Haarband, das Oma mir mal geschenkt hat?«

Nachdenklich betrachtet sie mich, während sie ihre Beinmuskeln dehnt. »Hm, es müsste noch in deinem Zimmer sein, in einem der Kartons. Sieh doch einfach mal nach, während ich jetzt flitze, ja? Du kommst doch zurecht, oder Engelchen?«

»Klar«, sage ich und gebe sie frei. Ich merke schließlich, dass sie unbedingt pünktlich los will.

»Nicht, dass Sandro am Ende noch denkt, ich hätte so lange für die kurze Strecke gebraucht. Dabei trainiere ich so fleißig. Bald sehe ich besser aus als du.« Fröhlich wirft sie mir eine Kusshand zu. »Ich hoffe, du findest das Haarband. Zieh einfach die Tür hinter dir zu, wenn du alles hast, okay? Bussi.«

Dann ist sie auch schon verschwunden, und die Ruhe ihrer Wohnung umfängt mich.

Vermutlich höre ich demnächst den Satz aus ihrem Mund, dass wir Schwestern sein könnten, und so falsch läge sie damit nicht. Weniger wegen der Optik, sondern weil sie als Mutter ein wenig unkonventionell ist.

Ich betrete mein altes Zimmer, in dem die Zeit definitiv nicht stehen geblieben ist. Meine ganzen Poster sind verschwunden, und meine Mutter benutzt es eindeutig als Stauraum für ihr ganzes Zeug.

Erstaunlicherweise duftet es noch immer wie früher. Kurz schließe ich die Augen, und für eine kleine Weile bin ich wieder neunzehn, habe mein Abi in der Tasche und die ganze Welt scheint mir offenzustehen.

Ich weiß noch, wie ich auf der letzten Schulfahrt mit dem zweitbeliebtesten Jungen der Klasse unter einer Diskokugel getanzt habe und wie ich Liebeskummer wegen des beliebtesten hatte. Ein anscheinend endloses Dilemma. Oder wie ich mitten in der Fahrstunde mit dem Fahrschulauto beim Einparken einen Hydranten gerammt habe. Zum Glück gab es nur eine Delle und nicht gleich eine ganze Fontäne, als hätte ich eine Waschstraße eröffnen wollen.

Ich war jung, gutgläubig und alles war immer schnell entweder rosarot oder pechschwarz. Diese Flut an Hormonen habe ich eigentlich als hinter mir liegend gewähnt.

Bedächtig streiche ich über die kühle, blumige Bettwäsche, die mir nie gehört hat und die mir zeigt, dass dies hier lediglich noch ein Gästezimmer ist. Unter einigen Schachteln und Blätterstapeln steht mein ehemaliger Schreibtisch begraben und auch die kleine Kommode am Bett ist noch vorhanden.

Aber vor allem interessiert mich mein Schrank. Wenn ich meine alten Habseligkeiten irgendwo finden kann, dann dort. Alles andere ist längst zweckentfremdet worden. Und tatsächlich, als ich die Schranktür aufschiebe, stoße ich auf ein paar Kartons in der obersten Reihe, die in meiner Handschrift bekritzelt sind.

Ich rücke einen Stuhl heran, steige darauf und ziehe zwei der Boxen herunter. Schon unglaublich, dass meine Kindheit in ein paar Schachteln passt. Ich mache es mir auf dem Bett gemütlich und öffne die erste, in der sich Fotos, Postkarten und lauter Zettel befinden. Ich muss lächeln, als ich auf einem der Bilder Becca und mich entdecke, damals auf dieser einen Party.

Und plötzlich trifft mich die Erinnerung wie ein Pfeil. Das war auf der Feier, auf der ich Jo kennengelernt habe.

Zum Glück ist Mama jetzt nicht hier. Sie würde sich bestimmt fragen, wie es ihm wohl ergangen ist. Doch ich könnte gerade kein Gespräch über die Vorfälle der letzten Zeit mit ihr führen. Dass er alles in mir durcheinanderbringt und ich mich auf eine Verabredung mit ihm eingelassen habe.

Ich sitze einfach da, betrachte das Foto und denke an Jo. An jenen Abend unseres Kennenlernens. Wie er mit seiner Crew in dem Klub getanzt hat und wie wir anschließend zusammen auf der Bank gesessen und uns unsere Träume ausgemalt haben.

Es hat so viel Spannung in der Luft gelegen, zum Greifen nah, und mein Herz hat geklopft wie verrückt.

Der Mond gehört an den Himmel. Ein Date, Lucy …

Ich atme tief durch.

Geh mir doch aus dem Kopf, Jo! Du hast hier nichts verloren.

Und dennoch ist er mir auch willkommen. Ein Teil von mir hat ihn immer vermisst.

Mühsam schiebe ich den Gedanken beiseite und mache mich wieder auf die Suche nach dem Haarband. Ich müsste es als Strumpfband verwenden können, was doch klassisch wäre, so wie Paul es mag, und ich bin mir sicher, dass es hier irgendwo sein muss.

Es ist eine Ewigkeit her, dass ich die vielen Erinnerungsstücke durchgesehen habe, und es kommt mir vor, als würde ich in einem ganz anderen Leben stöbern. Aber wann bin ich eigentlich mehr ich selbst gewesen? Damals oder heute?

Da ist ein vergilbtes Bild in einem alten Holzrahmen, das mich im Kindergartenalter zeigt. Okay, so weit damals meine ich natürlich nicht.

Ich entdecke eine blecherne Schatulle, in der ich kleine Perlen gesammelt und Briefe und Gedichte aufbewahrt habe. Ich überfliege sie kurz und muss schmunzeln. Kinderreime sind so rührend unschuldig.

Mit einem Lächeln auf den Lippen greife ich nach dem nächsten Gegenstand. Es ist ein Zettel, der an einer Urkunde haftet, und ich weiß sofort, was darauf steht. Plötzlich zittern meine Finger, als ich immer und immer wieder die kurze Nachricht überfliege:

Du willst den ganzen Mond? Ein Stück davon gehört dir schon mal.

Kuss Jo.

Damals hat er mir diese Urkunde zum Geburtstag geschenkt. Es ist ein Mondgrundstück.

»Ein Stück davon gehört dir schon mal«, lese ich es erneut, und alles in mir kribbelt.

Dass ich sie ausgerechnet jetzt finde. Eine Weile starre ich die Notiz an und plötzlich fällt mir ein, was ich neulich Nacht geträumt habe. Die Bilder kullern einfach so in meine Erinnerung zurück, als hätte ich einen Schlüssel zum Schloss gefunden. Der glitzernde Staub auf dem Mond, die Ozeane der Stürme und der Ruhe oder das Wolken- und das Regenmeer. Wie Jo auf eine der Buchten gedeutet und gesagt hat: »Wir könnten ein Luftschloss dorthin bauen und einziehen.«

Unwillkürlich frage ich mich, wie dicht es wohl dran ist, mein Mondgrundstück, an jenem Teil Land, auf das Jo für unseren Traumpalast gedeutet hat.

Ich drücke die Urkunde an meine Brust, schließe die Augen und stelle mir vor, wie ich einen Wunsch auf meine Mondparzelle pflanze: »Bitte, spiel nicht mit mir, Jo. Mach nicht alles kaputt, wenn es dir gar nichts bedeutet. Und bitte geh, wenn du der Falsche für mich bist.«

Mit diesen Worten schlage ich meine Lider wieder auf und lege die Urkunde zurück in die Kiste, wo sie hingehört.

Was tue ich hier eigentlich? Es ist doch nur das, was es ist. Eben bloß ein Stück, immer nur ein kleines Stück vom Mond. Niemals mehr. Niemals alles.

Trotzdem lässt mich der Gedanke nicht mehr los. Warum habe ich in das Date eingewilligt und mich überzeugen lassen, mit Jo auszugehen? Ich liebe Paul doch. Er ist so gut zu mir und trägt mich auf Händen. Er ist der Mann, auf den ich am Altar zuschreiten werde, wenn in Kürze meine Traumhochzeit stattfindet. Er hat mir eine Zukunft geschenkt.

Paul ist der Mann, der auch, ganz ohne Mond, wunderbar zu mir passt. Und warum bin ich überhaupt so mondsüchtig?

Es war nur ein flüchtiger Vergleich, den ich da an diesem einen Abend auf der Bank vor mich hingemurmelt habe. Dass ich eine Liebe so rund und vollkommen wie den ganzen Mond will. Keine Ecken oder Stücke. Aber viele Dinge sind rund. Himmel noch eins, selbst Babybel ist rund. Warum nur habe ich nichts über Käse erzählt? Am Ende habe ich vielleicht zu viel in Jo hineininterpretiert, bloß weil er zufällig Mond heißt.

Wenn alle Stricke reißen, gehe ich eben nicht zu unserer Verabredung. Doch ich weiß nicht, ob ich Jo einfach so ignorieren kann. Während ich hier ganz allein sitze und höchstens mit der blumigen Bettwäsche reden kann, wird mir klar, dass ich Klarheit brauche. Auch wenn es feige ist.

Schließlich entdecke ich ganz am Rand des Kartons unter den vielen Zetteln etwas Blaues. Da ist es ja! Erleichtert ziehe ich das Haarband hervor, verschließe die Kiste wieder und verstaue sie mitsamt dem Mondgrundstück im Schrank.

Trotzdem überkommt mich für einen flüchtigen Augenblick das Gefühl, etwas zurückgelassen zu haben, als ich schließlich die Tür hinter mir zuziehe und nach Hause eile.

Die Zeit ist viel zu rasch verflogen, und als ich endlich daheim ankomme, ist es fast halb sieben. Paul müsste jeden Moment von seinem wöchentlichen Badminton-Spiel zurück sein. Doch dann entdecke ich eine Nachricht auf meinem Handy, in der er mir mitteilt, dass er sich um eine halbe Stunde verspäten und schon auf das Essen freuen würde.

Apropos Essen …

Oh je. Das habe ich komplett vergessen. Aber heute lasse ich die Finger von seinen Dampfnudeln. Ich werde etwas Einfaches zaubern, bei dem ich nichts falsch machen kann und auch keine weitere Zeit verliere.

Kurzerhand koche ich Spaghetti Bolognese, wobei ich die Sauce ganz flott mit einer Fertigmischung zubereite, und ich ertappe mich dabei, wie ich dabei die Werbung nachspiele.

Paul mag solche Fertigprodukte zwar eigentlich nicht, aber ich werde die Sauce einfach mit ein paar eigenen Gewürzen aufpeppen, damit sie selbst gekocht aussieht. Wenn sie voller grüner Kräuter schwimmt, wird er nicht darauf kommen, dass ich mit einer Fertigmischung nachgeholfen habe.

Schließlich gebe ich ganz viele Kräuter dazu und dann noch etwas Salz.

Hm, seltsam, der Salzstreuer ist heute aber groß und – ach, du Schreck – da kommt ja total viel heraus. Mir bleibt beinahe das Herz stehen.

Mist! Das war gar kein Salz, sondern Zucker.

Tja, versalzen oder verzuckert, ist im Grunde einerlei. Ich stelle mir Miras spöttische Schnute vor, während ich mal wieder ganz knapp die Sterne-Bewertung für meine Kochkünste verpasst habe.

Im selben Moment höre ich den Schlüssel in der Tür und gleich darauf Pauls Stimme: »Ich bin’s, Hasi!«

Oh Gott, Hasi ist so eine Null!

Hektisch stelle ich den Zucker beiseite, als ob das noch irgendwie helfen würde, und dann steht mein Schatz auch schon bei mir in der Küche. »Hm, das duftet aber lecker.«

Das wäre fast ein guter Moment, um zu lachen … Vielleicht später, in ein paar Jahren, wenn ich mal eine Anekdote aus unserer Zeit vor der Hochzeit zum Besten geben will.

Doch gerade jetzt ist es nicht so lustig, denn Paul verkündet sogleich: »Ich habe einen Bärenhunger.« Er zwickt mich in die Seite und lächelt mir zu, bevor er sich an den Tisch setzt. »Den Peter habe ich heute so was von umgehauen.«

Na ja, wenigstens hat er beim Badminton gewonnen. Wie heißt es so schön – oder ähnlich: Glück im Sport, Pech mit den Lebensmitteln?

Zur Sicherheit koste ich meine Zuckerbolognese. Am Ende ist sie womöglich gar nicht so schlecht … Aber nein, ich verziehe den Mund und male mir bereits aus, wie Paul dasselbe tun wird.

Wobei das Missgeschick zumindest einen Vorteil hat: Bei diesem Aroma wird er niemals vermuten, dass es sich um ein Fertigprodukt handeln könnte.

Ja, weil du schlechter kochst als die Lebensmittelindustrie, lästert ein kleines Teufelchen in meinem Oberstübchen, das gruseligerweise exakt wie Mira klingt.

Schön und gut, für ein neues Essen ist es nun auch zu spät, und im Grunde warte ich bloß auf den Tag, an dem Paul mir mal vorschlägt, dass wir künftig lieber auf den Lieferservice zurückgreifen. So scharf bin ich auf das ganze Gekoche nun auch wieder nicht.

Also lasse ich mir nichts anmerken und reiche ihm einen gefüllten Teller.

Unbedarft trinkt er einen Schluck von seinem Bier, das ich zum Glück nicht vermurksen konnte. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das wäre, wenn ich auch noch die Getränke brauen müsste. Wie Paul wohl den Grünkohl-Ananas-Ingwer-Smoothie meiner Mutter finden würde? Der ist bei echten Männern bestimmt schwer angesagt.

»Hast du heute eigentlich die E-Mail weggeschickt, Sternchen? Du weißt schon, die an ähm …« Grübelnd schnippt er mit den Fingern und erinnert mich ganz unvermittelt an Mira, die das auch gerne tut.

Okay, das ist nicht seine Schuld. Ich will gar nicht darüber nachdenken, in welchen Punkten ich womöglich meiner flatterhaften Mutter ähnele. Besonders was den Punkt betrifft, mich mit langfristigen Bindungen schwerzutun. Ob es das angeborene Kalte-Füße-Syndrom gibt?

Schnell vertreibe ich den Gedanken aus meinem Kopf.

Paul schnippt immer noch. Was meint er überhaupt? Welche E-Mail?

»Na, die an den Gasthof«, fällt es ihm endlich ein. »Damit sie Bescheid wissen, dass sie die klassische Hochzeitssuppe servieren sollen, keine Tomatencreme oder was die da falsch auf die Karte geschrieben haben.«

Ach so, das.

»Ähm, nein, mache ich morgen.« Aber ich bin mir sicher, dass die besser kochen als ich, egal, was sie uns vorsetzen werden.

Oh je, wie Paul wohl auf mein Essen reagieren wird? Eigentlich habe ich ja alles besonders schön für ihn machen wollen, weil ich gerade die schlechteste Verlobte aller Zeiten bin, aber andauernd schwirrt mir irgendwas im Kopf herum und lenkt mich ab.

»Das mit dem Sonnenzimmer beim Standesamt war geklärt, richtig?«, vergewissert er sich.

Irgendwie erdrückt mich diese To-do-Liste gerade. Hasi, hast du dies? Hasi, hast du das? Reservieren, bestellen, zwischendurch seine Besorgungen erledigen und natürlich – heiß geliebt – kochen.

»Ja, das habe ich unter Dach und Fach«, stöhne ich.

Er sieht mich leicht merkwürdig an.

Okay, ich habe etwas zu genervt geklungen. Das wollte ich eigentlich nicht. Nur weil ich gerade hin- und hergerissen bin, brauche ich meine üble Laune nicht an Paul auszulassen. Wenn überhaupt müsste das Jo treffen.

Und eigentlich ist es doch ganz süß, dass Paul zum ersten Mal selbst so etwas wie Aufregung durchblitzen lässt.

»Morgen könnten wir mal wieder essen gehen«, schlage ich vor. »Zu unserem Chinesen, was meinst du?«

Aber er sieht mich vor allem an, als würde ich Chinesisch sprechen. Das könnte so ein Zeitpunkt sein, an dem das Mann-Frau-Frau-Mann-Wörterbuch helfen würde.

Schließlich schüttelt er den Kopf. »Essen gehen kostet so viel Zeit. Mir ist es lieber, wenn ich nach der Arbeit einfach hier bleiben kann.«

Toll. Aber Einkaufen plus Kochen erledigt sich zum Glück von allein, sodass es auch für mich richtig entspannt zugeht? Doch ich lasse meine schnippische Antwort unausgesprochen. Er ist ja wirklich abgespannt.

»Gehst du noch beim Blumenladen vorbei, wenn du die Anprobe für das Kleid hast?«, will er wissen.

Juhu, noch mehr zu tun. Aber diesmal habe ich doch einen Einwand: »Ist für die Blumen nicht eigentlich der Mann zuständig?«

Sonst wählt Paul immer gerne den klassischen Weg.

»Ja, schon, allerdings wäre es besser, wenn du das machst, weil du dich mit Blumen viel besser auskennst als ich.«

Fast hätte ich gesagt: »Na und? Ich kann auch nicht kochen und tue es trotzdem.«

Aber das soll er ruhig selbst herausfinden.

Herzhaft sticht er seine Gabel in die Nudeln und wünscht mir einen guten Appetit.

Irgendwie geschieht ihm das gerade recht, aber, oh jemine, ich kann fast nicht hinsehen. Das ist, als würde man ungebremst auf einen Unfall zusteuern.

Natürlich hätte ich ihm sagen können, dass mir das Essen – mal wieder – nicht gelungen ist. Aber nun ja, es ist langsam wie ein Running Gag, und möglicherweise heitert mich seine Miene gleich auf. Wenn ich schon meine Rosen selbst kaufen soll.

Gleich nach dem ersten Bissen verzieht er das Gesicht.

Mein Bauch spannt sich verräterisch an. Jetzt nicht lachen. Bloß nicht lachen.

»Das ist ja mal gar nicht so gut, Hasilein«, lobt-dingst er mich, denn richtiges Loben ist es nicht.

»Hm?« Ich schaue ihn fragend an, als hätte ich keine Ahnung, wovon er spricht.

Mit einem Schluck Bier spült er den Happen herunter. Dann schmatzt er auf seiner Zungenspitze herum. »War das etwa Zucker?«

»Ja, da gehört eine Prise Zucker ran«, bestätige ich. »So wie bei Ketchup.«

Dass ich eine Elefanten-Prise rangemacht habe, verschweige ich vorerst.

Paul tupft sich mit einer Serviette den Mund ab. »Ganz schön viel, oder?«

»Findest du? Ist doch lecker.«

Irgendwo im weit, weit entfernten süßen Gummibärchenland findet man gezuckerte Nudelsauce garantiert toll.

»Hm, na ja, ist schon ein bisschen viel. Aber du bist eben auch so verliebt in mich.« Er strahlt mich an, als könnte ich mich bloß deshalb nicht aufs Kochen konzentrieren.

Fast strahle ich zurück, weil er schon irgendwie ein Schatz ist, aber dann schiebt er seinen Teller beiseite und empfiehlt: »Setz dich doch mal mit Linda zusammen. Sie kennt ein gutes Nudelgericht.«

Spitze. Die perfekte Linda kennt ein Rezept. Ich mag Linda. Wirklich. Aber ich will mir von ihr keine Tipps holen müssen. Hey, ich koche besser als meine Mutter. Das könnte er ruhig mal würdigen. Und ich bin auch groß geworden.

Paul nagt auf der Innenseite seiner Backe herum, als würde er merken, dass sein Kommentar nicht so ideal gewesen ist. Es scheint ihn ehrlich zu belasten.

Also lege ich meine Hand auf seine und will mich versöhnlich zeigen.

»Ich muss dir was gestehen«, sagt er plötzlich, und dieser Satz erwischt mich eiskalt, denn bisher habe ich angenommen, dass ich diejenige von uns beiden mit einem Geheimnis bin.

Mein Herz hämmert ganz unwohl. Er macht doch nicht etwa Schluss mit mir? Liegt es am Essen? Oder hat er das mit Jo herausgefunden?

Wenn es nach mir ginge, wären wir immer noch zusammen, Lucy …

Ich würde mich wirklich gerne entspannen, aber gegenwärtig donnert ein Güterzug durch mein Innerstes.

»Lucy?« Sein Blick wird mit einem Mal ernst.

»Ja, was denn?«, fahre ich ihn an, weil ich die Spannung kaum ertrage.

»Es geht um unseren Tanzkurs«, rückt er mit der Sprache heraus.

Ich bin halb erleichtert, halb geschockt. »Was ist damit?«

»Es tut mir wirklich leid, aber wir müssen ihn ausfallen lassen. Ich schaffe es zeitlich nicht.«

Seine Worte treffen mich vollkommen unerwartet. Von allen Hochzeitsvorbereitungen habe ich mich auf diese am meisten gefreut.

»Aber wir wollten doch alles noch mal auffrischen«, dränge ich.

Paul seufzt. »Ich weiß, es war anders geplant. Aber so schlimm ist es doch auch wieder nicht, oder? Wir beherrschen die Schritte auch so.«

Bloß geht es mir nicht allein darum. Ich liebe es einfach zu tanzen, und es mit Paul noch einmal vor der Hochzeit zu tun, hätte eben eine besondere Bedeutung für mich gehabt.

Entsprechend enttäuscht reagiere ich auch: »So kenne ich dich gar nicht. Du bist sonst so zuverlässig. Paul, du hast es mir versprochen.«

»Ich muss arbeiten.« Nun wirkt auch er genervt. »Das suche ich mir doch nicht aus. Wenn ich frei hätte, würde ich mit dir hingehen.«

Ich zerknülle meine Serviette in der Hand und werfe sie auf den Tisch. »Die ganze Zeit schon wälzt du die Hochzeitsvorbereitungen auf mich ab, weil du ja so viel zu tun hast. Aber das war okay für mich, weil ich mir immer gesagt habe: ›Hey, er macht den Tanzkurs mit dir.‹ Und nun das!«

»Es ist bloß ein Tanzkurs.« Paul klingt verständnislos, als würde ich aus einer Mücke einen Elefanten machen.

Aber so geht es mir nun mal. Für mich ist es wichtig, dass er mit mir tanzen geht. Dass ich in seinen Armen schweben kann. Dass wir uns die Zeit füreinander nehmen und gemeinsam das Kribbeln der Vorfreude spüren. Besonders jetzt, wo ich auf ihn zählen können muss.

»Fängt das schon vor der Ehe an, dass du mich hinten anstellst?«, flüstere ich.

Paul stößt die Luft aus. »Hasimaus, ich habe mir für die Trauung und unsere Hochzeitsreise extra drei Wochen frei genommen. Du wirst nicht zu kurz kommen. Das verspreche ich dir. Ich muss nur vorher so viel erledigen. Das ist alles. Sei doch nicht sauer.«

Doch dass er es so herunterspielt, bringt mich erst recht auf die Palme. Es ist eine Sache, jemanden zu versetzen, und eine andere, dieser Person das Gefühl zu vermitteln, sie würde deswegen überreagieren.

»Und musst du danach auch wieder total viel erledigen, weil du weg gewesen bist?«, bohre ich nach. »Wird das jetzt immer so sein? Früher hättest du für mich alles stehen und liegen lassen, aber seit du beruflich so erfolgreich bist, lässt du eher die Zeit mit mir links liegen.«

Energisch schüttelt er den Kopf. »Das ist doch nicht wahr. Du bist die Eine für mich.«

Sein warmer Blick lässt die Wut in mir schrumpfen. Er nimmt meine Hand und haucht mir einen Kuss darauf. »Außerdem ist es doch gut, wenn ich erfolgreich bin, denn wenn wir mal Kinder haben, kannst du einfach zu Hause bleiben und musst dich nicht Teilzeit zur Arbeit schleppen. So gerne magst du den Bürojob nun auch wieder nicht, oder? Und ich würde dich gerne versorgen.«

Ich seufze, weil das ein sehr liebes Angebot von ihm ist. Ich reiße mich wirklich nicht darum, von Mira für alle Zeit wie eine Angestellte behandelt zu werden. Früher habe ich mir das Arbeitsleben interessanter vorgestellt. Ich war ambitioniert und habe gedacht, ich könnte auch mal was erreichen, aufsteigen, anerkannt werden. Doch so sieht mein Alltag nun mal nicht aus. Er ist sogar weit entfernt davon.

»Du hast ja Recht«, knicke ich ein. Aber die Enttäuschung über den ausfallenden Tanzkurs will einfach nicht vergehen.

»Denken wir lieber über die schönen Dinge im Leben nach«, schlägt er vor. »Hast du mit Becca schon die Törtchenfrage geklärt?«

Aha, eine weitere To-do-Listen-Frage. Aber besser das, als wenn er sich erkundigen würde, ob ich nur an ihn denken kann. Denn es gibt Fragen, vor denen ich seit Kurzem wirklich Angst hätte. Alles rund um das Thema ewige Liebe und meinen Exfreund Jo hat sich bei mir zur wahren Achillesferse entwickelt. Selbst der Mond am Himmel setzt mir zu.

»Was ist mit den Törtchen?«, gehe ich daher darauf ein.

Außerdem soll unsere Hochzeit ja auch ein wahrhaft unvergessliches Erlebnis werden.

Paul strahlt mich an. »Vanille und Schoko, klassisch?«

Ach, was soll’s? Es ist auch seine Hochzeit.

Ich stehe auf, hole das Telefon und wähle Beccas Nummer.

»Es tutet«, informiere ich ihn.

»Ähm, Hasilein …?«

Aber ich ignoriere das.

Zum Glück geht sie direkt ran. »Juhu! Schnuckiputz«, flötet sie, und ihre gute Laune macht mir deutlich, wie schlecht die Stimmung hier bei uns ist.

»Becca, ich bin’s …«

»Ich weiß. Oder wen, glaubst du, nenne ich sonst noch Schnuckiputz?« Ihre Heiterkeit ist ansteckend.

»Machst du für die Hochzeit bitte auch ein paar Cupcakes nur mit Schoko und Vanille, ohne irgendwelche Extras? Alles andere soll aber so bleiben.«

»Ja, klar«, stimmt sie zu. »Das will Paul so, oder? Kein Problem. Ansonsten ist mir noch eine Kreation mit Apfel-Nuss-Zimt eingefallen, falls du magst.«

»Apfel-Nuss-Zimt?«, schwärme ich. Das hört sich wesentlich besser an als Grünkohl-Muffins von meiner Mutter. »Ja, mach das ruhig. Es klingt super, und ich vertraue dir da voll und ganz, auch ohne sie probiert zu haben.«

Paul schaut mich auf eine fragend entsetzte Art an. »Apfel-Nuss? Du weißt doch, dass ich keine Nüsse essen darf.«

»Keine Sorge, die sind nur für mich. Nur weil du keine Nüsse essen kannst, Schnuckiputz ...«, greife ich Beccas Kosenamen auf, den er garantiert nicht so toll finden wird, »... heißt das noch lange nicht, dass der Rest der Welt auch darauf verzichten muss.«

Er starrt mich mit weit offenem Mund an. »Es ist wegen des Tanzkurses, oder? Du bist immer noch sauer.«

Innerlich nicke ich wie wild, aber meine Worte fallen etwas diplomatischer aus: »Wenn es mir nicht wichtig gewesen wäre, hätte ich mich schließlich nicht so sehr darauf gefreut.«

Schweigend steht er auf und geht ins Wohnzimmer. Damit, dass ich mich mit Nüssen auf der Speisekarte räche, hat er offensichtlich nicht gerechnet. Doch es ist nicht bloß eine reine Retourkutsche: Ich esse Nüsse wirklich gerne, und ich nehme mir vor, künftig meine Rocher-Kugeln nicht mehr zu verstecken, wenn ich sie essen will.

»Also Apfel-Nuss?«, hakt Becca leicht unsicher geworden am anderen Ende der Leitung nach.

»Ja, bitte, eine Extralieferung für die gemeine Verlobte.«

»Komm, du bist doch nicht gemein. Jedes Paar hat mal Zankereien.«

Hm, Paul und ich eigentlich nicht. Irgendwie stehen wir wohl beide zu sehr unter Druck. Wer hätte gedacht, dass eine Hochzeit so aufwühlend sein würde? Ich habe mir das nie so vorgestellt, sondern rosarot. Es sollte einen Beipackzettel für angehende Eheleute geben, damit man eine kleine Warnung zu den Nebenwirkungen erhält.

»Ich melde mich später noch mal«, sage ich rasch und lege auf.

Vor mir stehen die noch vollen Teller mit den Nudeln. Es hätte eigentlich ein lustiger Abend werden können. So mit Goldener Himbeere fürs Kochen. Aber über dem ganzen Alltagsstress ist mir das Lachen vergangen.

Ich beschließe, das Schlachtfeld später aufzuräumen, und erst mal zu meinem Verlobten ins Wohnzimmer zu gehen, um unser privates Schlachtfeld zu bereinigen. Da gab es doch mal diesen Song: Love is a battlefield. Nicht gerade das, wovon man sich wünscht, dass es sich bewahrheitet.

Paul sitzt auf dem Sofa und blickt mich traurig an. Müde sieht er aus. Normalerweise strahlt er so viel Selbstvertrauen aus in seinen schicken Anzugsachen. Aber er hat wirklich viel um die Ohren.

Ich setze mich zu ihm, und er zieht mich zu sich heran. Ich kuschele meinen Kopf an seine Schulter und seufze. »Ich habe es mir so schön vorgestellt, aber momentan geht alles schief.«

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, das sich viel zu unerwartet eingestellt hat. Ich würde gerne zu jenem Moment vor nicht allzu langer Zeit zurückkehren, als die Welt noch gestimmt hat und nur andere Menschen Probleme zu haben schienen.

»Was ist denn los mit dir?«, fragt er sanft. Seine Hand streicht durch mein Haar und er küsst meine Schläfe. »Du willst mich doch noch heiraten, oder?«

Er murmelt seine Worte in mein Ohr, so sacht, dass sie ganz leise sind, aber sie tun weh. Paul hat den Sprung in unserer sonst so heilen Welt bemerkt.

»Natürlich«, wispere ich und spüre, wie meine Augen zu brennen anfangen.

»Irgendwie bist du so verändert. Es liegt nicht nur an den angebrannten Dampfnudeln oder dem vielen Zucker heute. Du vergisst Dinge. Ist wohl alles etwas viel, hm?«

Ich nicke, und er zieht mich noch enger an sich heran. Das fühlt sich gut an. Wirklich gut. Schnell vergrabe ich den Kopf an seiner Brust, bevor ich noch weinen muss. Mein Herz klopft ganz schnell, und ich komme mir vor wie eine Übeltäterin, die unser Glück betrügt.

»Die ganze Vorbereitung und all das …« All das wie Jo. »Ich glaube, ich habe allmählich ein Hochzeitstrauma.«

Hoffentlich scheint spätestens bei unserer Trauung wieder die Sonne auf uns herab. Immerhin habe ich extra das Sonnenzimmer gebucht.

»Das wird schon wieder«, muntert er mich auf. »Und dann dauert es nicht mehr lange, bis wir für die Ewigkeit verbunden sein werden. So, wie es sein soll.«

So, wie es sein soll …

Der Satz hallt durch meinen Kopf. Denn ich höre ihn bereits zum zweiten Mal in den letzten Tagen.

So, wie es sein soll.

Aber wie soll es denn sein?


Kapitel 12

»Das war eine tolle Idee von dir, auf die Kirmes zu gehen. Ich liebe Mädchenabende«, juchzt Becca und leckt genüsslich an ihrem Vanilleeis.

Gemeinsam schlendern wir an den vielen bunten Buden am Isarufer entlang und saugen das Duftgemisch aus Gewürzen, Mandeln und Zucker, das die ganze Luft erfüllt, in uns ein. Es ist mild, auch wenn ein Wolkenfilm den Himmel trübt, und allerorts schillern unzählige Lichter an den Fahrgeschäften und locken, zusammen mit den verschiedenen Dudelmelodien, die Besucher an. Sie vermengen sich zu einer verrückten und etwas lauten Klangwelt, die mich in meine Kindheit zurückversetzt. Zum Glück wird es immer Dinge geben, die sich niemals ändern. Rummelplätze gehören dazu.

An jedem anderen Tag würde mich die Atmosphäre sofort anstecken und mit sich tragen, aber es gibt etwas, das ich mir zuerst von der Seele reden muss.

»Konntet ihr euch denn gestern wieder vertragen?«, fragt Becca, und ich nicke gedankenverloren. »Bleibt es bei den Cupcakes?«

Ich nicke erneut, während ich an meiner Zuckerwatte zupfe. »Ja, aber die Klassischen für Paul müssen auch dabei sein.«

Hm, wie fange ich am besten an?

»Kein Problem. Klassisch für Paul.« Sie lächelt, aber sie scheint etwas von meiner Unruhe zu spüren, denn als wir ein Stück weitergegangen sind, fragt sie: »Geht’s dir wirklich gut? Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber du bist in letzter Zeit irgendwie merkwürdig.«

Ihre Worte erzeugen eine Art Déjà-vu-Gefühl bei mir, denn Paul hat etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt. Unschlüssig rolle ich die Zuckerfäden in meiner Hand zu einer Kugel zusammen.

Vielleicht probiere ich es mit: Becca, ich kann nicht aufhören, an Jo zu denken.

Hm. Nee.

Vielleicht lieber untertreiben: Becca, es ist nicht weiter wild, aber Jo – pfff, ja, genau, nicht weiter wild – hat mir gestanden, dass er mich zurückhaben will, und ich habe in ein Date mit ihm eingewilligt, weil ich … ja, weil ich hirntot bin.

Ich nage an meiner Unterlippe. Das ist glatt noch blöder als die Variante davor. Aber wenn ich versuche, mein Problem in Worte zu fassen, hört es sich sogar noch schlimmer an, als ich es mir ohnehin schon vorgestellt habe. Ich hätte mein Geständnis wohl besser zu Hause vor dem Spiegel geübt.

Ja, genau, am besten mit einer Haarbürste in der Hand als Mikrofonersatz, fiept es mir durch den Kopf. Ach verdammt, diese kleine Teufelsstimme in mir muss endlich aufhören, wie Mira zu klingen, sonst werde ich sie nie leiden können.

Beccas sanfter Blick sucht meinen. »Falls du dir wegen der Hochzeit Sorgen machst, die wird bestimmt superschön ausfallen …«

Das Wort »ausfallen« löst in mir vor allem leichte Panik aus.

»Ja, also, wegen Jo«, rede ich ihr wenig eloquent dazwischen.

Becca rollt mit den Augen. »Dein Junggesellinnenabschied ist ungünstig gelaufen. Zugegeben. Aber ansonsten …«

Ich nicke vage.

… Ansonsten ist seither die Titanic gesunken.

Doch Becca entscheidet sich für einen anderen Wortlaut: »Ich find’s prima, dass du dich nicht von ihm hast einlullen lassen.«

Ich habe Becca noch nie angelogen. Noch nie in all der Zeit, seit wir uns kennen. Aber jetzt schwebt eine dicke, fette Schlechtes-Gewissen-Wolke über mir. Wenn das Biest regnen könnte, würde sie mich permanent im Regen stehen lassen.

Becca träumt schon von der Zukunft und wedelt begeistert mit ihrer Eiswaffel: »Du heiratest deinen wunderbaren Paul und machst mit ihm süße Babys. Und Jo ist nur ein einsamer Stripper, der dir nachtrauern wird. Karma, Baby, Karma!«

Okay, spätestens jetzt regnet es dicke Tropfen aus der Gewissenswolke. Ich kann es sogar auf meiner Nasenspitze fühlen. Doch als ich nach oben schaue, ist es das echte Wetter, das einen leichten Nieselregen auf die Erde heruntersendet.

Das liegt vermutlich an besagtem Karma. Es wird Zeit für die Wahrheit. Also nehme ich all meinen Mut zusammen und bleibe stehen. »Becca, ich muss dir was beichten.«

Sie stoppt ebenfalls und wölbt eine Augenbraue. »Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du ein Hundebaby aufgefressen.«

»Ähm, na ja …«

»Das hast du nicht wirklich gemacht, oder?«

»Quatsch, nein!« Jetzt muss ich doch lächeln.

»Na, dann raus mit der Sprache! Was ist los?«

»Du wirst total enttäuscht von mir sein.«

Becca verdreht die Augen und legt ihren Arm um mich. »Selbst wenn, ich bin deine Freundin und du kannst mir alles sagen. Glaubst du echt, ich mag dich nur, solange ich dich für perfekt halte?« Sie sucht meinen Blick und macht ein würgendes Geräusch. »Auf keinen Fall! Dann würde ich dich nicht leiden können. Und denkst du wirklich, bei mir herrscht immer eitel Zuckerglasur?«

Ich unterdrücke ein Schmunzeln. »Wahrscheinlich, du hast ja das Cupcake Heaven.«

»Haha, erst heute Morgen bin ich aufgewacht und hatte eine nasse Backe, mein ganzes Kopfkissen war feucht. Erzähl es niemandem, aber ich sabbere im Schlaf.«

Sie ist so ein dummes Huhn. Jetzt muss ich glatt lachen, obwohl mir doch eigentlich eher zum Heulen zumute ist.

Becca hebt die Finger zum Indianerehrenwort. »Wie ein Bernhardiner.«

»Ich hab dich lieb«, sage ich gerührt.

»Das will ich auch hoffen.« Sie schaut mich prüfend an. »So, jetzt kennst du mein dunkles Geheimnis. Nun will ich deines wissen.«

»Also gut, ich habe Jonas gar nicht so richtig den Kopf gewaschen.«

Becca runzelt die Stirn.

»Ich meine, ich habe schon das zu ihm gesagt, was ich dir gesagt habe, was ich gesagt habe …«

»Oi-oi-oi«, macht sie. »Hört sich das bei dir genauso schräg an?«

»Ja«, gluckse ich. Gleichzeitig spüre ich Tränen in meinen Augen brennen.

»Shhh«, tröstet sie mich. »Lucy, du kleine Heulsuse, rück’ endlich mit der Sprache raus!« Sie tippt sich an die Schläfe. »Glaub mir, ich habe eine lebhafte Fantasie, und mir fällt sonst nur Blödsinn ein.«

»Vielleicht liegst du mit dem Blödsinn aber gar nicht so falsch«, wende ich vorsichtig ein.

Sie räuspert sich lautstark und parodiert kurzerhand eine Seifenoper, wobei sie ihre Worte mit theatralischen Armbewegungen untermalt: »Oh, es ist so furchtbar. Wir haben einen Gentest gemacht, und ich habe in Wahrheit mit meinem Bruder geschlafen!«

Jetzt lache ich schon wieder. Besonders, weil ein paar Passanten geschockte Blicke in ihre Richtung werfen. Becca hat nämlich alles andere als leise gesprochen.

»Psst!«, zische ich ihr zu.

Doch Becca ist ein echter Härtefall und schaut einen der Schaulustigen nur provokant an. »Was denn? Noch nie ’nen Fehler gemacht?«

»Oh Gott, hör auf!«, beschwöre ich sie.

Sie tritt an mich heran, lächelt noch einmal mit viel Zähnen in die Menge und zieht mich weiter. »Wenn ich das kann, kannst du das auch. Am Ende stirbt man nämlich überhaupt nicht an peinlichen Vorfällen.«

Ein interessanter Weg, mir das zu demonstrieren, aber wo sie recht hat. Also beichte ich ihr, was mit Jo vorgefallen ist. Dass er mich im Klub noch angesprochen hat, dass er nicht nur im Supermarkt, sondern auch im Kino aufgetaucht ist, dass ich zu ihm gegangen bin, um ihn aus meinem Leben zu verbannen, aber dass ich damit alles nur noch schlimmer gemacht habe, weil Jo mich zurück haben will und ich kein bisschen über den Dingen stehe.

Sie bekommt riesige Augen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass er dich noch so sehr durcheinanderbringt.«

»Ich weiß, dass du ihn nicht leiden kannst, dass du ihn für den Bad Boy hältst, aber er ist mir einfach nicht egal.«

Sie wirkt hin und her gerissen. Das Gefühl kenne ich.

»Weißt du, er will hier auch ein Engagement bekommen und nicht ewig strippen«, füge ich an.

Sie schnaubt. »Immerhin. Wer will sich schon auf einen Stripper einlassen?«

Ich nicke. »Er hat ein Tattoo. Von mir und ihm.«

Becca wirkt leicht entsetzt. »Du meinst, er hat so ein kitschiges Portrait von euch auf seinem Arm?«

»Nein«, beruhige ich sie sofort. »Es ist ganz anders.«

»Gut, das wäre mir vermutlich auch aufgefallen, wenn mich dein Gesicht von seiner Haut aus angestarrt hätte.«

Einen Moment lang muss ich an die gruseligen Puppen meiner Mutter denken und kann Beccas Schaudern verstehen. Mit so was hätte Jo mich schnell vertrieben.

»Erinnerst du dich an die Tätowierung, die er auf der Brust hat? Diese Runen?«

Becca schüttelt den Kopf. »Er hat ja mehrere Tattoos. Keine Ahnung, was alles. Jo ist heiß, aber so genau habe ich ihn nicht im Kopf. Ich war mehr damit beschäftigt zuzusehen, wie er seinen Arsch kreisen lässt und dabei seinen Knüppel schwingt.«

Ich stupse sie in die Seite und Becca verstummt. Sie lächelt mich schelmisch an und macht eine Reißverschluss-Bewegung über ihre Lippen.

»Jedenfalls haben diese Runen eine Bedeutung«, fahre ich fort. »Sie stehen für den Himmel und den Mond. Unsere beiden Namen. Und Jo hat gesagt: ›Der Mond gehört an den Himmel.‹«

Wenn ich nur an seine Worte denke, werden meine Knie zu Butter. Dann spüre ich sofort dieses Kribbeln im Bauch.

Selbst Becca muss seufzen. »Wow. Das ist echt süß.«

»Und deshalb, na ja …« Ich lasse die Worte in der Luft hängen.

Sie merkt natürlich gleich, dass ich ihr trotz aller Enthüllungen den wichtigsten Teil noch vorenthalte. Entsprechend misstrauisch guckt sie auch. »Deshalb was?«

»Als ich zu ihm in die Halle gegangen bin, hat er mich um ein Date gebeten, und ich habe Ja gesagt.«

Nichts mit Kopf waschen. Nichts mehr mit cool abblitzen lassen. Bloß schwach werden und tiefe Unsicherheit darüber, was ich wollen könnte.

Sie schaut in den Nieselregen und dann auf den geschmolzenen Rest ihrer Eiswaffel. Kurzentschlossen wirft Becca sie in eine Tonne. Die Reste meiner Zuckerwatte sind auch schon ganz klamm und voller Wasserperlen, also tue ich es ihr gleich.

»Okay, das erklärt einiges«, sagt sie schließlich. »Deshalb hast du auch so hysterisch auf das Mondtörtchen reagiert.«

Ich nicke beschämt. »Plötzlich sehe ich überall nur Monde.«

»Du meinst: überall nur Jo.«

»Ich träume sogar von ihm. Von den Träumen, die wir hatten.«

»Du träumst von Träumen«, fasst sie es zusammen. Dann wechselt sie in eine andere Stimmlage: »Findest du, dass ich meine Träume vergessen habe?«, zitiert sie meine SMS.

»Ich war durcheinander. Ach, Mann«, seufze ich. Denn jetzt ist genau das passiert, was ich befürchtet habe. »Ich wusste, du würdest es nicht verstehen und mich verurteilen und …«

»Stopp, stopp, stopp. Ich verurteile dich überhaupt nicht. Ich muss nur an deine Hochzeit denken. Die ist doch schon bald.«

»Ich weiß, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich meine, ich will das doch gar nicht fühlen, aber ich kann es auch nicht abstellen.«

Ich bin mir im Klaren darüber, dass Becca kein Fan von Jo ist.

Sie stößt den Atem aus. »Wann ist denn das Date?«

»Am Wochenende. Aber ich glaube, ich sollte nicht hingehen.«

Allerdings glaube ich auch mindestens genauso oft, dass ich es doch tun sollte. Wahrscheinlich werde ich verrückt sein, bevor es so weit ist.

Ein Jahrmarktschreier preist gerade Hau den Lukas an: »Wer will noch mal, wer hat noch nicht?«

Wir schlurfen an ihm vorüber. Vielleicht sollte mir mal jemand auf den Kopf hauen. Eine Amnesie, bei der ich nur Jo vergesse, könnte mir helfen.

»Echt verzwickt die Sache.« Becca bleibt vor einem Stand mit Lebkuchen stehen. »Auch was Süßes? Zucker kann dir das Gefühl verleihen, glücklich zu sein.« Sie deutet auf Tüten mit gebrannten Mandeln, leckere Schokoäpfel und ein Meer aus Lebkuchenherzen in allen erdenklichen Größen.

Ich schüttele den Kopf. »Die Zuckerwatte hat mir auch schon nicht geholfen. Ich bin eben ein furchtbarer Mensch.«

Becca greift nach einer Tüte mit Mandeln, bezahlt und kaut dann auf einer Nuss herum. »Nein, das bist du nicht. Du bist nur durcheinander, aber wenigstens hast du es mir endlich erzählt. Ich bin bloß sauer, dass du es überhaupt so lange für dich behalten hast.«

»Weißt du, ich habe damals mit Jo Schluss gemacht, weil er mit anderen Frauen rumgemacht hat«, sage ich kleinlaut. »Und jetzt bin ich fast in derselben Situation, bloß umgekehrt. Nun bin ich die Übeltäterin, die Paul hintergeht, weil sie ständig an ihren Ex denken muss und ihn auch noch treffen wird. Ich bin nicht besser als Jo, und ich dachte, du würdest mich verurteilen.«

»Hm«, macht sie wenig begeistert. »Vielleicht solltest du es lieber mir überlassen, wie ich es finde. Ich meine, wie lange sind wir befreundet? Kennst du mich denn kein Stück? Ich werde immer zu dir halten. Selbst wenn dich mal jemand für einen Mord einbuchten sollte und du so furchtbare orange Overalls anziehen müsstest.«

Spontan falle ich ihr um den Hals. Mir ist so viel leichter ums Herz zumute, weil ich mein Geheimnis mit ihr teilen kann.

»Oder trägt man bei uns die schwarz-weiß Gestreiften wie diese Panzerknacker?«, grübelt sie, während sie mir den Rücken tätschelt. »Orange tragen die, glaube ich, nur in Amiland.«

»Keine Ahnung.« Ich schaue sie an wie ein Ufo. »Ich werde schon nicht wegen Mordes eingebuchtet. Also musst du mich nicht im Gefängnis besuchen kommen.«

Sie grinst. »Siehst du: Alles könnte noch viel schlimmer sein.«

Ich gebe ein paar Jammerlaute von mir. »Wieso gibt es bloß Hau den Lukas? Wie wäre es mit: Hau die Becca?«

»Hey, gar nicht!«, findet sie und fuchtelt mit einer gebrannten Mandel vor meiner Nase herum. Dann imitiert sie Miras Piepsstimme: »Wie wäre es mit: Hau die Mira?«

»Ja, bitte.« Für die Idee kann ich mich sofort erwärmen. Falls man sich eine Attraktion für die Kirmes ausdenken dürfte, wäre das mein Favorit. »Eindeutig fehlt hier so eine Box wie bei Hotels, wo man seine Anregungen einreichen kann.«

»Phhh!«, macht Becca. »Rummelplätze sind einfach nicht up to date.«

»Danke, dass du mich zum Lachen bringst. Das bedeutet mir so viel«, flüstere ich ihr zu.

Sie zuckt zwar mit den Schultern, als wäre das nichts weiter, doch ich sehe ihr an, wie gerührt sie ist. »Ach, na ja, das ist im Beste-Freundinnen-Paket enthalten.«

»Dann kannst du meine Reaktion auf Jo verstehen?« Hoffnungsvoll schaue ich sie an.

»Du meine Güte, der Mann weiß eben, wie man Frauenherzen höher schlagen lässt.«

Das kann man wohl sagen.

»Wichtig ist jetzt, wie es weitergehen soll«, fährt sie fort. »Wie du das mit dem Date am Wochenende lösen kannst, ohne dass es auffällt.«

»Heißt das, ich soll zu dieser Verabredung gehen?«

Sie wirkt entschlossen. »Besser, du findest vor der Hochzeit raus, was du willst.«

Oh mein Gott. Plötzlich fühlt sich alles noch ernster an.

Sie sieht nachdenklich aus. »Paul ist beim Fußball, oder?«

Ich nicke. »Er hat von Linda Karten für das Bayern-Dortmund-Spiel zum Geburtstag geschenkt bekommen.«

Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll. Dafür hat er Zeit, aber unseren Tanzkurs streicht er. Gut, Paul ist ein riesiger Fußball-Fan. Welcher waschechte Münchner ist das nicht? Und dann gleich so eine Spitzenbegegnung. Da können meine Walzerproben nicht mithalten. Unter normalen Umständen würde ich das verstehen, allerdings geht es um unsere Hochzeit, und dieses großartige Ereignis findet bekanntlich bloß einmal im Leben statt. Zumindest in meiner Vorstellung.

Ein bisschen fühle ich mich gemein, weil ich plötzlich denke, dass es ihm fast recht geschieht. Er versetzt mich, und ich treffe Jo. Allerdings steht das in keinem Verhältnis zueinander. Eine Verabredung mit einem anderen Mann, noch dazu mit dem Ex-Freund, lässt sich nicht rechtfertigen. Außer mit Beccas Einwand. Ich muss wirklich herausfinden, was ich will. Ich muss mir einfach hundertprozentig sicher sein, wenn ich Paul mein Jawort gebe.

»Ich bin eine furchtbare Verlobte«, ächze ich.

Becca nickt mitfühlend. »Von mir erfährt das niemand.«

»Hey!« Eigentlich möchte ich sie hauen, aber ich weiß schon, dass sie mich nur aufziehen will.

»Du gehst da hin und klärst das. Es belastet dich sonst bloß.«

Obwohl der Mond nicht zu sehen ist, schaue ich in den grauen Himmel. »Weißt du noch, wie sehr ich mir immer gewünscht habe, dass Jonas der Mann fürs Leben ist?«

»Oh ja.« Sie hakt sich bei mir ein, und wir schlendern weiter. »Du warst verrückt nach ihm.«

»Als ich gestern in meinem alten Kinderzimmer auf der Suche nach etwas Blauem gewesen bin, habe ich zum ersten Mal wieder an meinen Wunsch mit dem Mond gedacht. Dass ich eine Liebe will, die so vollkommen ist wie der Mond.«

»Du warst eben schon immer ein bisschen mondsüchtig. Das sind viele Menschen. Ich könnte bei Vollmond auch immerzu in den Himmel starren.«

Ich nicke gedankenverloren, doch meine Mondsucht bezieht sich vor allem auf Jo. »Bei der Suche habe ich ausgerechnet diese Urkunde von dem Mondgrundstück gefunden. Erinnerst du dich daran?«

»Ja, die hat Jonas dir doch mal geschenkt, richtig?«

»Mhm, ich fand das damals so süß.« Aber dann winke ich ab und schaue fast wütend in den Himmel, als ich weitergehe. »Oh Mann, das ist doch total bescheuert! Paul ist toll.«

»Äh, Lucy, Süße, wo läufst du denn hin?«, höre ich Becca wie von Weitem. Doch ich bin so aufgewühlt.

»Paul ist jetzt mein Mondmann, oder? Wenn ich nur wüsste, was das Richtige ist. Manchmal würde ich zu gerne in die Zukunft …«

… blicken können, will ich gerade noch ergänzen, als ich plötzlich über irgendetwas stolpere und das Gleichgewicht verliere. Ich verfange mich in einem rasselnden Perlenvorhang, an dem ich mich noch festhalten will und den ich bei der Gelegenheit mit mir zu Boden reiße.

Eine Flut von Perlen klickert über eine Plastikmatte, während mir der Aufprall die Luft aus den Lungen drückt.

Autsch.

»Lucy, ist alles okay? Hast du dir wehgetan?« Becca ist sofort an meiner Seite und beugt sich über mich.

Langsam löse ich meine Nasenspitze vom Boden und schüttele den Kopf, während ich auf ein Pentagramm starre, das auf der Fußmatte unter mir prangt. Kleine schwarze Katzen sind in jeden Zacken des Sterns gemalt, was seltsam aussieht, weil ich solche okkulten Zeichen eher mit Kerzen kenne. Benommen drehe ich mich auf den Rücken und blinzele zur Decke hinauf. Über mir sehe ich kleine gelbe Sterne an einem Windspiel baumeln. Kaum, dass ich es erkenne, klimpern auch schon dessen Klänge in mein Bewusstsein.

Becca verzieht ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln und kichert. »Du siehst aus wie ein Käfer, der auf den Rücken geplumpst ist. Geht’s wieder?«

»Ich denk drüber nach«, murmele ich und schaue mich verwirrt um. Wo bin ich denn hier bloß gelandet? In einem Zelt?

Meine Augen gehen auf Wanderschaft. Überall hängen rote Samtvorhänge, und in der Mitte des Raumes steht ein runder Tisch, um den sich ebenfalls mit rotem Samt bezogene Stühle reihen. Auf der blau glänzenden Tischdecke liegt ein Stapel mit Karten, und ein Teeservice steht daneben. Spätestens als ich die funkelnde Kristallkugel in dem Regal dahinter entdecke und sich eine Frau in einem langen, roten Samtkleid am Tisch niederlässt, dämmert es mir: Ich muss am Set von Charmed – Zauberhafte Hexen gelandet sein.

»Oh, da hat es aber jemand eilig, zu Kassandra zu kommen.« Die Frau lächelt mich an und spitzt die dramatisch rot geschminkten Lippen. Ihre Sprache hat einen stark ausgeprägten Akzent, bei dem sie das R rollt und alles etwas seltsam betont. Vielleicht osteuropäisch.

Becca streckt mir ihre Hand hin und hilft mir zurück auf die Beine.

»Nein, nein, ich bin bloß hingefallen«, erkläre ich der Dame und reibe mir die Knochen.

Sie lächelt. »Ja, weiß ich schon, weiß ich schon alles. Habe ich in meinen Karten gesehen.« Sie zeigt auf ihre Stirn. »Kassandra hat drittes Auge.«

Kassandra hat vor allem einen Knall, wenn sie dauernd von sich in der dritten Person spricht.

»Ja, ich glaube, man konnte auch mit zwei Augen sehen, dass ich hingefallen bin.«

Becca presst die Lippen zusammen und stupst mich in die Seite.

»Was denn?«, zische ich ihr zu.

Ich bin also in das Zelt einer Wahrsagerin gestolpert. Das mit dem Filmset hätte ich irgendwie lustiger gefunden. Ich blicke zurück zum Eingang und sehe auch gleich, weshalb ich überhaupt gestolpert bin. Denn im aufgeweichten Rasen erkenne ich sehr deutlich meinen Fußabdruck vor einem der Heringe, mit denen das Zelt im Boden verankert ist.

Becca scheint das Ganze sehr zu amüsieren, denn sie greift erneut nach meiner Hand und zieht mich zum Tisch, wo sie mich prompt auf einen der freien Stühle drückt. »Na los, frag Kassandra. Vielleicht bekommst du so ein paar Hinweise. Immerhin wolltest du doch in die Zukunft blicken.«

Ich erinnere mich noch genau daran, wie wir uns früher immer über Leute lustig gemacht haben, die sich die Karten legen ließen und dann höchst erfreut davon berichtet haben, was ihnen in der Zukunft blühen würde. Und jetzt sitze ich selbst hier.

Na wunderbar.

»Du hast Fragen, ich weiß Antworten.«

Ein bisschen herzig wirkt sie ja schon und nicht bloß wegen ihrer gebrochenen Sprache. Ihr rotes Samtkleid ist alt und an manchen Stellen bereits mehrmals geflickt. Sie trägt große Kreolen an den Ohren und unzählige Klimperarmbänder. Kassandra betrachtet mich aus dunklen, Kajal gerahmten Augen, und ihre Stimme hat etwas Einnehmendes. In ihrer Rolle ist sie äußerst authentisch.

Kaum dass ich das denke, springt auch noch ein schwarzer Kater auf ihren Schoß und schnurrt unablässig. Ich habe keine Ahnung, woher er so urplötzlich erschienen ist, und die Härchen an meinem Rücken richten sich auf. Ist es irgendwie kühl hier drin?

»Das ist Hauch der Wahrheit«, erklärt die Zigeunerin mit einer Aura der Allwissenheit.

»Bitte, was?«, krächze ich.

Aber Kassandra ist mit ihrem Ritual beschäftigt. »Antworten kommen gleich, Mädchen.«

Sie beugt sich vor, greift nach dem Kartenstapel und legt ihn vor sich ab. Dann nimmt sie eine der Teetassen, schenkt sich ein und trinkt genüsslich einen Schluck. Als sie fertig ist, blickt sie mich wieder an. Im flackernden Licht der künstlichen Kerzen funkeln ihre Augen.

»Haben Sie kein Geld für echte Kerzen?«, wundere ich mich, und Becca verdreht die Augen.

Kassandra scheint es nicht zu stören. »Doch, aber Kater ist Tollpatsch. Brennt mir sonst Zelt ab.«

Ich komme aus dem Staunen nicht heraus. »Seit wann sind Katzen tollpatschig?«

»Katze ist Mann«, erklärt sie lapidar.

Ach so.

Becca kichert und nickt weise. »Männer sind wirklich grobmotorisch. Mein Cousin wollte mal bei mir Cupcakes garnieren, um sich in den Ferien eine Kleinigkeit dazuzuverdienen. Schrecklich.«

Kassandra schaut sie verständnisvoll an.

Ich halt’s nicht aus. Klar habe ich mir Hilfe gewünscht, aber ich fühle mich hier nach wie vor eher wie an einem Filmset.

»Besonders gut kann ich allerdings auch nicht kochen«, wende ich ein und breche mal eine Lanze für die arme Männerwelt. »Neulich erst sind mir die Dampfnudeln für Paul angebrannt.«

Kassandras Armbänder klirren, als sie in meine Richtung deutet. »Musst du kochen Borschtsch. Ist Rote-Beete-Suppe. Bringt deinen Mann auf Touren.« Sie schraubt ihren Finger aufwärts. Das sieht ja mal ganz uneindeutig aus.

»Ehrlich? Davon habe ich noch nie gehört«, sagt Becca fasziniert.

»Das hast du noch nie gehört, weil es nicht stimmt«, werfe ich ein. »Hallo? Rote Beete? Eher springt Paul aus dem Fenster.«

Oder geht mit mir zum Tanzkurs. Ob ich ihn mit Borschtsch erpressen könnte? Im Stil von: Wenn du nicht mitkommst, koche ich nur noch das? Rote-Beete-Bolognese, Rote-Beete-Dampfnudeln, Rote-Beete-Kompott, Rote-Beete-Cupcakes für die Hochzeit …

»Doch, ist alles wahr«, beharrt Kassandra und wendet sich vertrauensvoll an Becca: »Probier’ nix mit Ochsenpimmel. Ist Blödsinn.«

Und klingt außerdem noch ekliger als das mit der roten Beete.

»Können wir bitte gehen?«, quengele ich. »Mir tut auch gar nichts mehr weh.«

Es war ja bloß ein kleiner Sturz.

»Doch, Herz ist kaputt«, behauptet Kassandra. »Du musst erst Karten sehen.«

Becca schenkt mir einen Siehst-du-Blick.

Allerdings hat die halbe Welt Beziehungsprobleme. Irgendwie beweist das doch noch gar nichts.

Kassandra. Hm. War das in der griechischen Mythologie nicht diejenige, die wegen ihrer Schönheit die Gabe der Weissagung erhalten hat? Und konnte sie nicht auch Unheil vorhersagen? Ich meine, ich bin wirklich nicht wild auf Unheil.

Anscheinend interpretiert Kassandra mein Zögern als Zustimmung, denn ohne weiter zu fragen, greift sie nach meiner Hand, streicht darüber und murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Sie wirkt wie in Trance. Selbst der Kater stellt das Schnurren ein und scheint nun mehr auf der Lauer zu liegen.

Als sie die Stirn runzelt und zwischen ihren Brauen eine steile Falte entsteht, faucht er sogar, und ich werde nervös. Mein Magen zieht sich zusammen, und zeitgleich rollt aus der Ferne ein Donnergrollen heran. Das ist definitiv unheimlich. Ein kleiner Angstschauer rieselt über meinen Rücken. Was, wenn sie mir etwas Schreckliches vorhersagt?

Angestrengt blickt Kassandra auf meine Handfläche. Ihr Blick wird schmal, und schließlich schüttelt sie meine Hand sogar wie eine Taschenlampe, die flackert, weil die Batterien schwach sind.

»Ähm, ich glaube nicht, dass man das so macht«, melde ich zaghaften Protest an.

»Hm«, krächzt sie wie eine alte Hexe und streicht mit ihren Fingern meine Hand glatt. »Das ist sehr verwirrende Hand.« Sie schließt kurz die Augen und reibt sich die Stirn. Dann flattern ihre Lider wieder auf und sie nickt. »Aber ja, was ich lese, stimmt trotzdem.«

Eigentlich glaube ich gar nicht an so was, und dennoch ist mein Mund trocken, als ich sie frage: »Ist es denn was Schlimmes?«

Unsere Blicke treffen sich. Ihre Augen sind fast so dunkel wie Schieferplatten, aber kleine, etwas hellere Sprenkel schimmern darin. Ich bemühe mich, aus ihrem Blick etwas abzulesen, so wie sie es aus meiner Hand getan hat, aber es gelingt mir nicht. Vermutlich braucht man wohl doch etwas Übung für diesen Hokuspokus.

Kassandra wiegt den Kopf hin und her. »Nein, nein, das nicht. Aber etwas macht Sorgen, ja? Kann ich sehen.« Sie beschreibt eine Geste mit ihrer Hand, als würde diese für sie nach einem passenden Wort suchen. »Hat mit Mond zu tun. Ist ganz komisch, weißt du?«

»Mit dem Mond?«, krächze ich.

Becca nickt andächtig. »Irre. Sie ist gut.«

»Hab ich so noch nie gesehen«, behauptet Kassandra. »Ist, wie wenn du hast ein Stück davon.«

Ein heiß-kalter Schauer jagt über meinen Körper. Ein Stück vom Mond? Wie kann sie davon wissen? Sofort muss ich an die Urkunde denken, die ich erst gestern in meiner verstaubten Erinnerungskiste entdeckt habe.

Argwöhnisch suche ich Beccas Blick, doch ihre Augen sind weit vor Staunen und sie macht abwehrende Gesten. »Ehrlich, ich habe ihr nichts gesagt. Ich kenne die Frau doch gar nicht.«

Ob sie wirklich Gedanken lesen kann, diese Kassandra?

Ich lache kurz auf, um zu verbergen, wie sehr mich ihre Worte erschüttern.

Doch Kassandra lacht nicht, sondern schnalzt mit der Zunge. »Ist nicht lustig. In deiner Hand lese ich das!«

Ich räuspere mich. »Verzeihung.«

Sie guckt leicht skeptisch, nickt dann aber. Puh! Die Frau macht mir mehr Angst als meine alte Sportlehrerin beim Reckturnen.

»Hast du Stück von Mond? Ist Ja-Nein-Frage.«

Oh, das ist praktisch. Fast wie am Altar.

»Ähm, ja, das ist aber sehr lange her.«

Vorsichtig will ich ihr meine Hand entziehen, doch sie hält sie entschlossen fest und scheint noch nicht fertig zu sein mit ihrer Weissagung.

»Ich sehe, dass du suchst Antworten. Hm … Ganz bestimmte Antwort.«

»Okay«, murmele ich unsicher.

»Kassandra kann dir eines sagen: Sterne stehen gut, dass du bekommst den ganzen Mond.« Erst jetzt lässt sie meine Hand los, lehnt sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück und leckt sich über die Lippen.

»Den ganzen Mond?«, flüsterte ich.

»Abgefahren!«, haucht Becca.

Ich weiß gar nicht, was ich glauben soll. Dafür, dass diese Wahrsager allesamt Spinner sind, trifft sie ziemlich gut ins Schwarze. Es kommt mir auch nicht gerade wie eine Standard-Weissagung vor, die man bei jedem anwenden kann.

Sie krault ihren Kater, rollt mit den Schultern und seufzt, als wäre es anstrengend gewesen. Schließlich beugt sie sich zu den Karten vor, mischt sie und legt sie auf den Tisch.

»Musst du eine ziehen«, fordert sie mich auf.

»Einfach irgendeine?«

Sie nickt.

»Und wenn ich die Falsche ziehe?«

Kassandra seufzt. »Ist nix falsch. Ist bloß Schicksal. Passiert sowieso.« Sie deutet zu dem Windspiel der Sterne. »Ich lass dich nur sehen, was kommt.«

Irgendwie macht mich die Idee einer Vorherbestimmung nicht besonders glücklich. Aber ich habe so das Gefühl, dass philosophisch-spirituelle Diskussionen mit Kassandra unergiebig sind.

Zaghaft lasse ich meine Finger über die Karten wandern und kann mich kaum dazu durchringen, mich für eine zu entscheiden. Eigentlich lächerlich, oder? Es sind doch bloß Karten. Vermutlich gezinkte Karten, aber nichtsdestotrotz harmlose, bemalte Pappe.

Na gut. Ene, mene, muh … Schließlich ziehe ich eine hervor.

Neugierig greift Kassandra danach und deckt sie auf. Als ich sehe, was darauf abgebildet ist, dringt nicht nur über meine, sondern auch über Beccas Lippen ein erstauntes Seufzen.

Da liegt eine nachtblaue Karte, von der uns ein hellgelber Mond entgegenstrahlt.

»Der Mond«, stellt Kassandra die Karte vor, was mehr als unnötig ist.

Verdammt guter Trick. Sehr eindrucksvoll. Ich wüsste nur zu gerne, woher sie das mit Jonas und mir weiß. Aber eigentlich kann sie es gar nicht wissen, wenn Becca diese Begegnung hier nicht eingefädelt hat. Und mal abgesehen davon, dass sie geschworen hat, nichts damit zu tun zu haben, hätte sie auch gar nicht die Zeit dafür gehabt, denn unsere Verabredung zum Rummel hat sich spontan ergeben. Außerdem wäre sie die letzte Person auf der Welt, die mir bestärkende Signale für Jo senden würde.

Aber wenn es kein Trick ist …

Die Wahrsagerin lächelt stolz und ihre Lippen werden noch spitzer. »Siehst du? Kassandra hat richtig gewusst. Da ist Mond.«

»Und was bedeutet das?«, will ich wissen.

Verschwörerisch blinzelt sie mir zu und ihre Stimme wird zu einem dunklen Raunen: »Oh, Mond spiegelt tiefe Sehnsüchte wider. In Herz. In Körper.«

Okay, das klingt ziemlich lasziv.

Kassandra gurrt weiter: »Das Verlangen in unserem innersten Bewusstsein. Er steht für Träume und Gefühle.«

Ihr Blick wird schmal und sie lockt mich mit ihrem Finger, näher zu kommen. Becca und ich stecken mit ihr die Köpfe zusammen. Selbst der Kater schiebt sein Köpfchen in unsere Mitte und schaut mich aus mondgelben Augen an.

Kassandra flüstert: »Mond sagt uns, dass es gefährlich ist, unseren wahren Wünschen nicht nachzugeben.«

Der Kater gibt ein Maunzen von sich und reckt seinen Kopf noch mehr empor, als sie fortfährt. Ich habe fast seine buschige Ohrspitze in meinem Mund. Phhh!

»Mond steht auch für Geheimnisse. Du brauchst Klarheit für dein Herz.« Plötzlich weiten sich ihre Augen und ihre Stimme wird laut und lauter, sodass ich zusammenzucke. »Der Mond ist dein Schicksal!«

»Schicksal?« Meine Stimme klingt heiser.

»Ja. Mehr hat Kassandra nicht zu sagen!« Sie sinkt in ihrem Stuhl zurück und mit einem Mal ist der Spuk beendet.

»Ähm, aber …«

Im selben Moment betritt eine Gruppe kichernder Mädchen das Zelt, und ich drehe mich zu ihnen um.

»Moment noch!«, ruft Kassandra und streckt mir die Hand hin. »Macht zwanzig Euro.«

»Ja, aber Sie können doch noch mehr bei ihr sehen, oder?«, will Becca wissen, die plötzlich ganz eingenommen von unserer Wahrsagerin ist, während ich verdattert in meiner Tasche nach dem passenden Schein krame und ihn ihr reiche.

»Hm«, macht Kassandra und wiegt ihren Kopf hin und her. »Kann ich schon.« Sie schielt an mir vorbei zu den Mädchen, die fröhlich vor dem Eingang warten. »Hat nur Liebeskummer. Junge ist aber Idiot. Kann sie auch in zehn Minuten erfahren statt gleich.«

Sie hält ihre Hand nun in Beccas Richtung und lässt sich auch von ihr etwas Geld geben.

Kassandra nickt zufrieden. »Gut, fällt mir noch ein: Sind nicht alle Menschen nett zu dir.«

»Also dafür jetzt Geld …«, setze ich an.

Aber Becca stampft mir auf den Fuß, damit ich unser Medium nicht verstimme.

»Eine Frau tut nur so«, erklärt Kassandra mir. »Ist böse, kleine Schlange mit viel Brüsten.«

»Wer kann das bloß sein?«, tuschelt Becca ironisch.

»Und ist auch nicht jeder, was du denkst«, fährt Kassandra fort. »Wirst du dann sehen.«

»Was noch?«, will Becca wissen und ist ganz aufgeregt.

»Kommt einer in den Keller. Sag ich noch nicht wer. Ist Überraschung.«

»Eine Leiche vielleicht?«, schlage ich vor und finde es gleichzeitig etwas makaber.

»Nein, nix tot. Wird gut«, verspricht sie mir.

Etwas im Keller wird gut? Hä?

»Wenn einer sinkt, kann einer fliegen hoch.« Sie zwinkert amüsiert.

»Cool«, findet Becca und nickt aufgeregt. »Das ist in ihrer Sprache wahrscheinlich, wie wenn wir was von Türen, die sich schließen, und Türen, die sich öffnen, sagen.«

»Ähnlich«, bekennt Kassandra. »Aber ich nix Übersetzungsfehler.«

Nee, ist klar.

»So, Mädchen«, sagt sie und klatscht in die Hände. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie uns gerade rauswirft. Selbst der Kater hopst von ihrem Schoß und trollt sich auf eine Kuscheldecke. »Könnte ich noch stundenlang gucken auf spannendes Leben von dir. Haha …« Ihre Belustigung klingt so echt wie ein gestellter Orgasmus. »Aber ich muss machen weiter. Schade, schade. Tschüss.«

Becca und ich stehen auf und verlassen das Zelt. Zum Glück hat es aufgehört zu regnen.

»Du suchst Antworten, Kassandra weiß Hilfe«, höre ich ihre Stimme hinter uns sagen, und die Mädels quieken begeistert.

Becca spaziert ganz aufgeregt neben mir her. »Ich würde mal sagen, wenn das kein Zeichen war, dann weiß ich auch nicht.« Sie sieht mich fest entschlossen an. »Du weißt, ich halte sonst nichts von Hellseherei und diesem Zeug, aber das war doch echt beeindruckend.«

»Das war alles total merkwürdig.«

Ich bekomme den Anblick der Mondkarte nicht mehr aus meinem Kopf. Dass der Mond für alles steht, was wir uns erträumen, für unsere Empfindungen. Das hat sie doch mit ihrem gebrochenen Deutsch gesagt.

Der Mond ist dein Schicksal.

Ich schaudere und reibe über meine Arme.

»Ich sage dir eines, Lucy: Du wirst zu diesem Date gehen. Und ich weiß auch schon, wie wir es anstellen. Denn ich glaube, das ist wirklich deine letzte Chance, um herauszufinden, was du tief in deinem Inneren willst und wer der Mann ist, der dir den ganzen Mond schenkt.«

»Und wenn es Jonas ist?«

Sie schluckt und zuckt die Schultern. »Dann höre ich auf, über ihn zu meckern.«

Mir wird ganz schwummerig, wenn ich nur an meine Hochzeit denke. Oh bitte, lass es Paul sein. Ich kann doch jetzt nicht mehr alles absagen. Oder doch?

Der Mond ist dein Schicksal.

Hoffentlich hat sie nur das Date gemeint, zu dem ich gehen soll, um zu merken, dass Jo ein Fehlgriff wäre.
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Kapitel 13

Es gibt Dinge, die man ganz unweigerlich mit bestimmten Jahreszeiten verbindet. Für den Sommer sind das Sonnenschein, Grillen, Baden, Eiscreme, Urlaube oder auch Cabrio fahren.

Ich glaube, Jo ist ein bisschen verrückt, weil er extra für unser Date ein Cabriolet organisiert hat. Jedenfalls staune ich ganz schön, als er an unserem Treffpunkt vorfährt.

Er sieht extrem gut aus, wirklich gut. Ich kenne ihn schon viele Jahre, und jeder Millimeter von ihm ist mir so vertraut. Trotzdem haut es mich immer wieder um, wenn ich ihn sehe, und ich frage mich, ob das jemals aufhören wird.

»Spring rein!«, sagt er, lehnt sich über den Beifahrersitz und entriegelt die Tür für mich.

Der Wagen ist rot und glänzt, als hätte Jo ihn frisch poliert. Es ist irgendein altes Modell, ich habe keine Ahnung welches. Die Felgen blitzen silbern in der Sonne, und ich fühle mich mit einem Mal wie in den sechziger Jahren.

Es dudelt sogar Oldie-Musik aus dem Radio und ich muss an meinen Lieblingsfilm denken. »Es war der Sommer ’63, alle nannten mich Baby …«

Oh Gott, wenn Jo jetzt mit mir zu Kellerman’s fahren könnte, jenem Ressort, in dem Francis »Baby« Houseman im Film Dirty Dancing ihre Sommerferien verbracht hat, würde ich vor Begeisterung ausflippen.

Aber natürlich geht das nicht. Schon allein deshalb nicht, weil es eine Filmkulisse auf einem anderen Kontinent ist. Aber irgendwie fühlt es sich an, als wäre ich trotzdem Baby.

Auf wackligen Beinen gehe ich auf das Auto zu und muss mich an der Tür festhalten, als ich mich hineinsetze, weil ich kurz vorm Hyperventilieren stehe. Von einem flotten Reinspringen kann also keine Rede sein.

Oh Gott, was mache ich hier bloß?

Ich treffe meinen Ex, obwohl ich demnächst heiraten werde. Den halben Tag lang habe ich Atemübungen gemacht, um nicht durchzudrehen, und tausendmal auf die Uhr geschaut, während der Abend unserer Verabredung mit der Langsamkeit einer kriechbehinderten Schnecke nähergerückt ist.

»Du siehst gut aus«, sagt Jo und schaut mir tief in die Augen.

Ich schlucke und räuspere mich. »D...danke.«

Das überlebe ich in hundert Jahren nicht!

Irgendwie ist es noch etwas anderes gewesen, ihm zufällig zu begegnen, auch wenn er bei diesen Zufällen nachgeholfen hat, aber ihn absichtlich zu treffen, überfordert mich gerade komplett.

»Dir stehen Kleider«, raunt er. »Und deines passt perfekt zum Wagen.«

Verlegen zupfe ich den Saum über meinen Knien zurecht. Ich trage ein rotes Neckholder-Kleid mit weißen Blüten, zu dem Becca mich überredet hat.

»Damit du selbstbewusst aussiehst«, hat sie gesagt.

Na, hoffentlich sehe ich wenigstens so aus, wenn ich mich schon nicht so fühle.

»Es wird bestimmt alles genauso werden, wie es sein soll«, hat sie mich zu beruhigen versucht. Seit dem Besuch bei der Wahrsagerin schmückt sie sich gerne selbst mit solch tief reichenden Worten.

»Aber was ist, wenn Paul es merkt?«

»Wie soll er es denn merken? Du hast ihm doch erzählt, dass wir ein Wellness-Wochenende miteinander verbringen. Noch dazu ist er selbst beschäftigt: Er geht zu seinem Fußballspiel.«

Becca ist mein Alibi. Schlimm genug, dass ich eins brauche.

Sie hat sich nach Kräften bemüht, mich abzulenken, aber sagen wir so: Es hat nicht wirklich funktioniert. Ich bin dermaßen nervös und aufgekratzt, dass ich regelrecht Hitzewallungen habe. Und weil ich nicht klar denken kann, probiere ich doch gerade ernsthaft, die Klimaanlage einzuschalten in einem Fahrzeug, das zu alt ist, um eine zu haben, und dem außerdem das komplette Verdeck fehlt.

»Baby, was machst du denn da?«, fragt Jo mich amüsiert und stellt die Lüftung wieder aus, die sich ohnehin mehr wie ein Ofengebläse angefühlt hat. Dabei berühren sich unsere Fingerspitzen und ich könnte schwören, dass kleine Blitze zwischen uns überspringen.

»Mir ist heiß«, murmele ich verlegen.

»Da hilft bloß eines«, sagt Jo, gibt langsam Gas und fädelt sich in den Straßenverkehr ein. »Fahrtwind.«

Zum Glück fährt er so gemächlich, dass meine Haare nicht direkt zerzausen. Ich habe mich gar nicht auf ein offenes Verdeck eingestellt, sonst hätte ich mir ein Tuch für meine Frisur eingepackt.

»Wo geht es denn hin?«, will ich wissen und bin noch immer ganz verkrampft.

Das muss sich für ihn anfühlen wie ein Date mit einem Besenstiel. Eigentlich ist es absurd, weil wir doch gar keine Fremden sind. Aber vielleicht kennen wir uns auch einfach zu gut. Zu intim.

»Das wird eine Überraschung.«

»Oh«, hauche ich und nestele an meinen Händen herum. Schließlich falte ich sie im Schoß zusammen, um nicht zu wirken, als hätte ich eine Zwangsneurose. Man könnte meinen, das sei mein erstes Rendezvous. Nun, zumindest ist es mein erstes unter solch ungünstigen Bedingungen.

Becca hat mich ermahnt: »Geh in dieses Date, als wärst du Single, um herauszufinden, ob du überhaupt noch etwas von Jo willst. Aber vergiss nicht: Er ist der Mann, der dir dein Herz gebrochen hat, weil er nicht zu dir stehen wollte und lieber mit anderen Frauen rumgemacht hat. Siehst du so jemanden ernsthaft an deiner Seite für die Zukunft?«

In ihren Augen habe ich diese Verabredung rein zu Analysezwecken, aber es fühlt sich nach deutlich mehr an als eine trockene Was-wäre-wenn-Simulation. Außerdem bekomme ich Paul nicht so leicht aus meinem Kopf. Immerzu muss ich an das enttäuschte Gesicht denken, das er hätte, wenn er mich hier sehen könnte.

Ob Jo sich damals auch so viele Gedanken gemacht hat, was ich von seinen Flirts halten könnte?

Ich würde nicht damit klarkommen, falls sich an seinen Frauengeschichten nichts geändert haben sollte. Aber ich schaffe es nicht, meine Bedenken in Worte zu fassen. Erst will ich sehen, was er überhaupt mit mir vorhat. Vielleicht plant er das schlechteste Date aller Zeiten und sagt lauter dumme Dinge, mit denen er sich selbst disqualifiziert.

Wenn ich das überstehe, will ich einen Eisbecher, so groß wie eine Wassermelone …

Denk nicht an Wassermelonen, ermahne ich mich.

»Ich habe eine Wassermelone getragen«, geistern auch prompt Babys berühmte Worte durch meinen Kopf. Okay gut, Dirty Dancing hat mich geprägt. Denn irgendwie – ja, irgendwie – ist Johnnys und Babys Liebe so rund und vollkommen wie der Mond. Bereit, alles miteinander zu überstehen, füreinander da zu sein, sich zu trauen, einander zu lieben, selbst wenn es mal nicht so gut läuft im Leben. Denn alles wird gut, solange man sich nicht aufgibt.

Bin ich naiv, weil ich mir so etwas wünsche?

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erst gar nicht merke, dass wir München schon hinter uns gelassen haben. Der Wind auf meiner Haut erzeugt ein beruhigendes Gefühl, das mich zum Glück etwas abkühlt.

Ich lausche der Musik im Radio und mache heimlich meine Atemübungen zur Entspannung. Dann kommt Werbung, und Jo singt die Songs gut gelaunt mit. Ganz wie in alten Zeiten. Es geht um Müsli und Versicherungen, Heimwerkerbedarf und Grillwürstchen. Alles ganz banal, aber ich mag es, seine Stimme zu hören, und ich mag die Heiterkeit, die er dabei verströmt.

»Na, komm schon«, lockt er mich. »Das hast du nicht verlernt.«

Sofort werde ich wieder stocksteif und schaue mich unsicher nach allen Seiten um. Doch wir fahren über eine Landstraße und niemand kann uns hören. Mein Mund ist ganz pappig und meine Lippen fühlen sich an, als hätte ich sie seit Jahren nicht mehr benutzt.

Jo singt noch lauter und zwinkert mir zu. Sein Grinsen ist ansteckend. Er fängt sogar an, absichtlich schief zu singen, damit ich keine Scheu habe, mich zu blamieren. Ach, na gut, was soll’s?

Ich steige mit ein, so leise, dass ich mich selbst kaum höre.

Aber Jo nickt begeistert und feuert mich an: »Yeah, Lucy!«

Und mit jeder Note, die ich singe, löst sich ein Teil meiner Befangenheit, gleitet von mir ab und bleibt irgendwo auf der Straße, die wir hinter uns lassen, zurück. Es ist schön, zusammen mit ihm zu singen. Selbst wenn es Werbe-Jingles sind.

Als die Nachrichten beginnen, dreht Jo den Ton leiser und singt einfach so bekannte Werbesongs weiter. Von den Joghurts, die wir mochten, und anderen Süßigkeiten.

Dann landen wir beim Toffifee-Lied und ihm fällt etwas ein. Er lehnt sich zu mir herüber und klappt das Handschuhfach auf. Der Duft seines Aftershaves weht mir um die Nase, und ich würde sie am liebsten an seinem Hals vergraben.

Jo zieht eine Tüte mit seinen heißgeliebten Karamellbonbons hervor und legt sie mir auf den Schoß.

»Gibst du mir eins?«, bittet er mich, während er auch mit der zweiten Hand wieder ans Lenkrad fasst.

Ich wickele ihm ein Toffee aus und schiebe es ihm in den Mund. Dabei küssen seine Lippen flüchtig meine Fingerkuppen, ganz eindeutig absichtlich, und in meinem Bauch kribbelt es wild: »Danke, Lucy.«

Jo kaut zufrieden auf seinem Bonbon. Ich sehe die kleine Delle in seiner Wange, wo er es im Mund hat, und pikse ihm den Finger hinein.

»Hey!« Jo lacht vergnügt, und lauter Schmetterlinge flattern in meinem Bauch auf.

Schnell wickele ich mir selbst ein Bonbon aus, um mich zu beschäftigen. Das Singen hat mich zunächst beruhigt, doch der Moment jetzt lässt mein Herz wieder wild hämmern.

Das Karamell schmeckt köstlich. Ich weiß, dass wir beide nun gleich schmecken. Wenn wir uns küssen würden …

Oh Gott, gar nicht erst dran denken.

Da wir mit den Toffeestücken im Mund nicht singen können, stellt Jo das Radio wieder lauter. Es fühlt sich geradezu unbeschwert an, hier mit ihm zu sitzen, Süßigkeiten zu naschen, mir den Wind um die Nase streichen zu lassen und alten Songs zu lauschen. Aber manche Dinge sind einfach und unglaublich kompliziert zugleich.

Während wir immer weiter rollen, sinkt die Sonne dem Horizont entgegen, und der Himmel beginnt, sich rosa zu färben. Es ist so kitschig schön, dass ich mich frage, ob er dieses Panorama mit eingeplant hat. Die Wolken tönen sich flammend orange, während das Firmament violett und immer dunkler wird.

»Bis wohin fahren wir eigentlich?«, frage ich ihn erneut. »Entführst du mich etwa?«

Es soll nur ein Scherz sein, doch er lächelt mich mit einem seltsamen Ausdruck an. »Das würde ich zwar gerne, aber du musst schon freiwillig bei mir sein wollen.«

Oh Gott, hat er das gerade wirklich gesagt?

Es ist eine Weile her, dass Paul sich so für mich ins Zeug gelegt hat. Aber vielleicht ist es unausweichlich, dass man sich irgendwann zu sehr darauf verlässt, dass der andere sowieso da ist.

Jo scheint meine innere Zerrissenheit zu spüren. »Denk nicht zu viel drüber nach, sondern genieße den Abend. Wir beide haben ein Date. Das ist kein Trauerfall. Für mich zumindest nicht.«

Gagong, macht mein Herz. Und dann schlägt es noch heftiger, als ich sehe, wohin wir fahren. Jo biegt von der Straße ab und steuert auf eine Wiese zu, auf der schon andere Autos parken. Ein Autokino!

Er fährt an einen Schalter, auf dessen Dach aus Glühbirnen geformt der Schriftzug »Drive-in-Lichtspielhaus« leuchtet, und zeigt zwei Tickets hoch, die er schon im Vorfeld organisiert haben muss. Der Angestellte winkt uns durch, und Jo fährt auf einen der Vorführparkplätze. Er hält neben einem Lautsprecher, der noch aus Zeiten der Parkuhren zu stammen scheint, und lächelt mich an.

»Da wären wir.«

»Wow«, flüstere ich. »Das ist wirklich cool.«

Jo hebt einen Finger. »Dagegen weiß ich was.«

Hä?

Verwundert schaue ich mich nach ihm um, als er aussteigt und an den Kofferraum des Wagens läuft. Kaum, dass die Heckklappe wieder zuschlägt, ist er schon an meiner Seite und reicht mir seine Lederjacke. Ich erkenne sie noch von früher.

»Für deine Schultern.«

Ich finde es ziemlich süß von ihm, denn ich habe gar nichts weiter dabei. Irgendwie habe ich angenommen, dass wir einfach nur in ein Restaurant gehen würden.

Eigentlich ist es noch sehr mild, eben ein lauer Sommerabend, aber ich kann es gar nicht erwarten, in seine Jacke zu schlüpfen. Er hilft mir hinein, und sofort duftet es nach Jo und Leder. So werde ich mich kaum konzentrieren können.

»Nicht, dass du auskühlst«, erklärt er. »Wir bewegen uns ja nicht.«

Er sagt es so, dass ich an etwas sehr Bestimmtes denken muss, was uns aufwärmen würde, und ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt.

»Sehr aufmerksam von dir«, flüstere ich, als ich mich gemütlich eingekuschelt in meinem Sitz zurücklehne.

»Das gehört doch dazu, Baby. Was willst du haben? Popcorn und Cola?«

Ich nicke und Jo verschwindet zum Schalter. Ich sehe ihm nach, seinen breiten Schultern, der schmalen Taille und dem knackigen Po. Er entfernt sich mit kraftvollen Bewegungen, wie man sie vor allem bei Tänzern sieht.

Für eine Weile sitze ich allein in seinem Auto und lausche den Geräuschen der anderen Gäste, die sich bei heruntergelassenen Fenstern unterhalten und lachen. Die Luft, der aufziehende Sternenhimmel, all diese Eindrücke fühlen sich so greifbar an.

Gedankenversunken lasse ich meine Finger über das Leder seiner Jacke gleiten. Es ist kühl und weich und irgendwie sinnlich. Ich neige den Kopf zur Seite, halte mir den Aufschlag an die Nase und sauge seinen Duft in mich auf.

Es ist verrückt, wie viele Erinnerungen mit bestimmten Gerüchen verbunden sind. Die ganze Welt scheint nur noch nach Jo zu duften, ob es Karamell ist, Leder, sein Aftershave, ja, selbst sein Weichspüler, den er für seine Shirts oder Handtücher immer benutzt hat.

»Schläfst du schon ein?«, höre ich ihn plötzlich von der Seite sagen und schrecke hoch. Er steigt ein und hält mir einen gewaltigen Kübel Popcorn hin. Kein Vergleich zu Mira, die sich in ihrem Geiz lieber die kleine Größe bestellt, um sich dann einen Turm aufschichten zu lassen. »Größer gab es ihn leider nicht.«

Jo zwinkert, und mir wird warm im Bauch.

»Wo ist denn deiner?«, frage ich ihn spöttisch. Nicht, dass ich diesen eimergroßen Pott schaffen könnte. Aber ich ziehe ihn eben gerne auf.

»Der ist für uns beide, Herzchen. Aber ich werde mich zurückhalten.«

Jetzt muss ich lachen, denn Jo ist popcornsüchtig. »Weißt du, wenn du nur einen Kübel hast, müssen wir ihn wohl in die Mitte stellen …«

»Du meinst, er stört uns beim Küssen?«, wirft er ein.

Ich räuspere mich. »Ähm, nein, ich wollte eigentlich sagen, dass wir dann vermutlich deinen Wagen vollkrümeln, wenn wir immer rüberfassen müssen.«

Er nickt, als hätte er es verstanden. »Also stört uns nichts beim Küssen?«

Ich bewerfe ihn mit einem Popcornknubbel. »Herrgott, Jo!«

»Ich schätze, das mit dem Krümeln spielt eh keine große Rolle, wenn du das Zeug sowieso wirfst.«

»Wer frech wird, kriegt gerade noch einen«, verwarne ich ihn und lasse einen zweiten Knubbel fliegen.

»Und wenn ich das Popcorn hier hinstelle?« Er platziert den Eimer direkt auf seinem Schoß und wackelt anzüglich mit den Brauen. Ganz klar, er bleibt weiter frech.

Ich lehne mich hinüber, fasse nach einer ganzen Handvoll und bewerfe ihn erneut. Dabei hält er den Mund auf und fischt sich was aus der Luft.

»Okay, sagt er nickend. Popcorn geht ja noch, aber die Cola bekommst du nicht.«

Erneut will ich nach Munition greifen, doch er hält meine Hand fest und legt sie sich an die Wange. »Ist schön mit dir.«

Ich schlucke, und das Lächeln auf meinem Gesicht erstarrt.

Jo haucht einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks, und der Puls scheint mir aus dem Körper springen zu wollen. »Das erinnert mich an früher.«

Ich weiß genau, was er meint, auch wenn wir nie zuvor in einem Autokino gewesen sind.

»Es gibt auch andere Frauen, die dich bewerfen würden, wenn du sie ärgerst«, versuche ich, meine Nervosität zu überspielen. Zum Glück sitze ich, weil mich meine Beine jetzt unmöglich tragen würden.

»Würdest du denn wollen, dass die jetzt hier sitzen?«, fragt er zurück, und ich kann sehen, wie etwas in seinen Augen aufblitzt.

Himmel, nein, das würde ich auf keinen Fall wollen. Aber andere Frauen waren schon immer ein Reizthema, also ziehe ich meine Hand weg, stelle das Popcorn zurück zwischen uns und schiebe mir etwas davon in den Mund.

»Ich habe noch was für dich«, sagt Jo und zieht eine Schachtel unter seinem Sitz hervor, die mit rotem Geschenkpapier und einer großen goldenen Schleife umwickelt ist.

»Was ist das?« Verwundert schaue ich ihn an, und er wirkt fast schon jungenhaft süß, als er mich anlächelt.

»Mach es auf.«

Unsicher nage ich an meiner Unterlippe, doch die Neugier siegt. Eine Ringschachtel kann es ja nicht sein. Jedenfalls müsste ich dann Hände in Übergröße haben. Und Jo wäre sowieso der letzte Mann auf Erden, der eine Frau fest an sich binden würde. Nicht so wie mein Paul.

Ich spüre einen leichten Stich im Herzen, als ich die Schleife löse und das Geschenkpapier aufreiße. Einen Augenblick blinzele ich nur perplex, als ich auf das Präsent schaue.

»Die magst du doch so gerne«, raunt er, und seine Stimme verursacht einen wohligen Schauer bei mir.

»Schokoküsse«, hauche ich.

Ich weiß, dass es total dumm von mir ist, deshalb so gerührt zu sein. Es sind nicht mehr als kleine Waffelböden mit Schaumcreme und Schokoladenglasur. Eigentlich nur Cent-Ware. Aber diese Geste hat für mich einen größeren Wert, als man ihn mit Geld bemessen kann. Jo gibt sich wirklich Mühe mit mir. Er ist aufmerksam und will diesen Abend für mich perfekt machen. Und das ist total gefährlich.

»Gefällt dir das?«

Ja!

Viel zu sehr. Bestimmt verrät mich mein Blick. Etwas in seinen Augen ist so zärtlich, dass ich schmelzen könnte wie Schnee in der Sonne.

Es ist besser, wenn ich es einfach abtue, also räuspere ich mich und nicke lapidar. »Echt lecker. Ähm, und wie bist du auf so was hier gekommen?«

Für ein paar Sekunden bleibt er mir die Antwort schuldig, weil er den Moment noch nicht loslassen will, doch dann zuckt er die Schultern, zieht einen Schluck Cola durch den Strohhalm und sagt: »Ich habe neulich einfach gedacht, dass du lieber mit mir im Kino sein solltest, als wir uns dort begegnet sind.«

»Du meinst, statt mit Paul.«

Jos Gesichtsausdruck wird grimmiger. »Genau. Ich kann nicht verstehen, was du an ihm findest.«

»Was hast du denn an dem Abend geguckt?«, weiche ich aus.

Aber dieses Mal lässt Jo sich nicht so leicht vom Thema abbringen. »Hast du seinetwegen mit mir Schluss gemacht?«, bohrt er nach.

Entsetzt schaue ich ihn an. »Was?«

Hat er das wirklich all die Jahre geglaubt?

»Denn ich erinnere mich ganz deutlich daran, dass er in jener Nacht dabei gewesen ist, als du das mit uns beendet hast.«

Oh Schreck! Da scheint etwas ziemlich tief bei Jo zu sitzen.

»Nein, er hat mich einfach nur gefahren«, kläre ich es schnell auf.

»Ach so, wie praktisch. Dann hat er dich nur zufällig höchstpersönlich zum Schlussmachen gebracht, um danach auch bloß zufällig selbst mit dir zusammen zu sein?«

Ich könnte jetzt gut die Cola brauchen, weil mein Hals urplötzlich trocken und viel zu eng ist. »Paul war bloß ein guter Freund.«

»Der auf dich stand und dir vermutlich entsprechende Tipps für das Ableben unserer Beziehung gegeben hat. Denkst du echt, er hat damals uneigennützig gehandelt?«

»Ja!«

Oder?

Oh Gott.

Bisher habe ich es jedenfalls geglaubt.

»Ich meine …« Stammelnd breche ich ab und starre in den zart violetten Himmel, an dem erste Sterne aufflammen wie kleine Glühwürmchen an einem fernen Ufer. Mit einem Mal fühle ich mich ganz verloren. Was stimmt überhaupt noch in meiner Welt?

»Vielleicht solltest du mich lieber zurückfahren.«

»Oh nein.« Jo schüttelt entschieden den Kopf, wird dann aber sanfter. »Es tut mir leid, wenn ich dir gerade die Stimmung versaut habe, Lucy. Wir reden über was anderes.«

»Jo, ich weiß nicht, ich fühle mich gerade so …«

… furchtbar, hilflos, deplatziert. Einfach hin und her gerissen.

»Hier«, sagt er und hält mir eine Portion Popcorn hin. »Bewirf mich noch mal.«

»Was?« Verdattert schaue ich ihn an. Er schafft es zumindest, mich abzulenken.

»Ja, komm, du lässt dir doch sonst nichts gefallen.«

Mein Herz sackt eine Etage tiefer. Es ist schon lange her, dass ich so gewesen bin.

»Bitte, zwing mich nicht, mich selbst zu bewerfen«, fährt er fort und bringt mich damit überraschenderweise zum Schmunzeln.

Manchmal ist es die pure Magie, wie Gefühle umschlagen können.

»Jo, du bist so ein Blödmann«, bescheinige ich.

»Ja, aber ich bin dein Blödmann.«

Und schlagartig ist das Kribbeln in meiner Brust zurück. Ich gebe nach und werfe ihm ein Popcorn in den Mund.

»Mmh, das hat was, wenn du mich fütterst«, zieht er mich weiter auf.

»Gib mir mal die Cola.«

Jetzt lacht er und hält den Becher abwehrend von mir fort. »Ich bin doch nicht verrückt.«

Ganz leicht kneife ich ihm in den Arm. »Ich habe einfach nur Durst. Glaubst du ehrlich, ich spritze in diesem schicken Auto mit Cola herum? Wo hast du den Wagen überhaupt her?«

»Ausgeliehen. Extra für dich.«

»Ach ja?« Erneut bringt er mich zum Lächeln.

»Klar, ich wollte dich doch beeindrucken.«

»Ach, Jo«, seufze ich, und dieses Seufzen kommt ganz tief vom Grund meines Herzens. Denkt er wirklich, dass er dafür mehr braucht als sich selbst?

Plötzlich erwachen die einzelnen Lautsprecher an den Parkplätzen zum Leben und Licht flackert auf der Leinwand auf. Ein Countdown wird eingeblendet, der noch diesen herrlich alten, krisseligen Stil hat. Drei, zwei, eins …

Erst jetzt fällt mir auf, dass ich Jo noch gar nicht gefragt habe, was für einen Film wir eigentlich anschauen.

Doch als die ersten Takte jener unglaublich vertrauten Musik ertönen, bekomme ich Gänsehaut, obwohl mir warm ist.

»Dirty Dancing«, hauche ich überwältigt.

Jo lächelt und reicht mir die Cola. »Ich dachte, der würde dir gefallen.«

Natürlich tut er das, aber …

»Dass sie ausgerechnet den zeigen!« Ich strahle ihn an, und über Jos Gesicht huscht ein zauberhaft eigenartiger Ausdruck.

»Den habe ich extra für dich bestellt.«

Irritiert blinzele ich. »Was meinst du?«

Doch noch während ich meine Frage ausspreche, dämmert eine Ahnung in mir.

»Der läuft nur für dich. Ich habe den Kinobesitzer bestochen.«

Herzrasen.

Ich habe wieder dieses Herzrasen.

Gagong.

»Oh Gott, Jo.« Gerührt presse ich meine Lippen aufeinander.

»Es soll einfach alles perfekt sein für dich.«

Ich erinnere mich wieder, warum ich ihn so sehr geliebt habe. Jo kann unglaublich verrückt sein. Und wenn er es nur für mich gewesen wäre, hätte ich mich niemals getrennt.

Aber wie konnte er einerseits so wahnsinnig süß sein und mich auf der anderen Seite so außen vor lassen? Vielleicht habe ich zu viel gewollt, als ich dachte, diesen tollen Mann für mich allein haben zu können.

Die Zeit mit ihm zu zweit ist im Grunde immer perfekt gewesen. Wenn wir doch nur in dieser Welt hätten bleiben können. Aber seine öffentliche Seite mit den Auftritten, der Crew, den Partys und all diesen Groupies tat mindestens genauso weh, wie die zweisamen Augenblicke schön waren. Dieses Wechselbad aus Liebe und Schmerz hat mich fast zerbrochen.

»Es ist wirklich schön hier«, wispere ich.

»Es soll noch schöner als nur schön sein.« Jo streichelt über meinen Arm, und die Sekunden ticken dahin. Zu den unvergleichlichen Klängen einer großen Liebesgeschichte. »Denn es muss besser sein, als es jemals war.«

Ich flüstere seinen Namen und schüttele den Kopf. Was denkt er sich nur?

»Denn schließlich hat es damals nicht gereicht«, fährt er fort, und alles in mir kommt zum Erliegen.

»Wieso bist du wieder hier?« Meine Stimme verliert sich fast, so unendlich groß ist der Kloß in meinem Hals.

»Weil ich dich nicht vergessen konnte. Nie.« Er ballt seine Hand zur Faust und schlägt sie leicht gegen das Lenkrad. Die Anspannung in seinem Körper tut mir fast selbst weh. Ich kenne dieses Gefühl der Qual. »Trotzdem habe ich mich nicht gerührt, und das war das Dümmste überhaupt, was ich je verpatzt habe.«

»Und wieso gerade jetzt?«

Ausgerechnet erst dann, wenn es doch eigentlich schon zu spät ist.

»Erinnerst du dich an meine Schwester?«

»Die mit den vielen roten, pinken und schwarzen Strähnen auf dem Kopf, die immer E-Gitarre gespielt hat?«

Ich habe sie damals irre cool gefunden. Sie hat Netzstrümpfe und Mesh-Stulpen getragen, jedes ihrer Kleidungsstücke war zerschnitten, und ihre Stimme klang im Gegensatz dazu so rein und klar wie ein Engel, wenn man doch eigentlich eher eine Rockröhre erwartet hätte.

Jo nickt.

»Was ist mit ihr?«

Er zieht ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Brieftasche und hält es mir hin. »Das hat sie mir geschickt, weil sie mich zum Glück besser kennt, als ich mich selbst kenne.«

Ich drücke die Cola in den Getränkehalter und nehme das Blatt an mich. Es besteht aus diesem unverwechselbaren recycelten, dünnen Papier, das Zeitungen so an sich haben. An den Außenseiten ist die Druckerschwärze bereits etwas verwischt. Vorsichtig falte ich es auseinander und starre dann auf die Verlobungsanzeige, die Paul in seinem Traditionsbewusstsein aufgegeben hat. Der Anblick trifft mich mit voller Wucht.

»Ich wusste, ich muss zurückkommen und um dich kämpfen, wie ich es schon damals hätte tun sollen, bevor ich dich endgültig verliere.«

»Hast du denn keine anderen Frauen kennengelernt?«, flüstere ich.

»Doch«, gibt er zu, und ich weiß, dass mich das nicht verletzen dürfte, weil ich schließlich selbst mit Paul zusammengekommen bin, und trotzdem sticht es mir mitten durchs Herz. »Ich habe wirklich versucht, mich von dir abzulenken.«

Ich nicke. »Verstehe.«

»Nein, tust du nicht.« Jo fasst nach meiner Hand. »Denn es war nie mehr wie mit dir. Nicht mal annähernd.«

Wenn ich geglaubt habe, dass dieses Date mir meine Entscheidung vereinfachen würde, habe ich mich komplett geirrt.

Wir schauen gemeinsam den Film, Jo und ich, weil ich es nicht mehr schaffe, noch irgendetwas zu sagen. Zumindest nicht über uns. Aber in der ganzen Zeit lässt er meine Hand nicht mehr los, und ich ziehe sie auch nicht weg. All die wundervollen Emotionen, die der Film stets in mir wachruft, vermischen sich mit dieser nächtlichen Kulisse, einem ganzen Sternenhimmel über uns, und überdeutlich spüre ich seine Haut, da, wo wir uns berühren. Verwobene Finger, die rauen Schwielen seiner Handflächen. Eigentlich ist es nur Händchenhalten, aber in mir drin ist es sehr viel mehr.

An manchen Stellen kommentieren wir den Film und kichern, als wir die unbeholfenen Tanzschritte der Hotelgäste sehen, die Merengue üben.

»Haha, heiße Mode«, bemerkt er. »Schau nur, wie die Männer zu den kurzen Hosen ihre Socken bis fast zu den Knien hochziehen.«

»Und dazu passend Sandaletten.« Angeblich ja nur ein Modeverbrechen aus Deutschland. Aber unwahrscheinlich, dass hier deutsche Touristen abgebildet werden sollten.

»Mensch, damals wussten die Kerle eben noch, wie man sich anzieht.«

Mein Blick wandert über Jos Klamotten, die lässigen Jeans, sein nachtblaues Shirt, das die Muskeln so toll betont und freien Blick auf seine kräftigen Arme gewährt.

Bevor ich über seinen Anblick völlig den Film vergesse, gucke ich schnell zurück zur Leinwand, doch ich erhasche genau den Ausdruck auf seinem Gesicht, wie es ihm gefällt, wenn ich meine Augen nicht von ihm abwenden kann.

Schnell lenke ich den Fokus zurück auf Dirty Dancing. Ich liebe die Szene, wenn Johnny mit den anderen Tänzern reinkommt, wie Baby ihn ansieht und man ihr dabei zusehen kann, wie sie sich verliebt. Wahrscheinlich habe ich gerade so ähnlich geschaut.

Oh Gott.

Wir machen Würgegeräusche, wann immer Neil, der Schleimer, auftaucht, pfeifen anerkennend bei der berühmten Wassermelonenszene, loben die tolle Choreografie und natürlich die legendäre Musik, und dann wird Jos Griff um meine Hand noch fester, als Baby und Johnny sich näherkommen und die Nacht miteinander verbringen. Dabei streichelt sein Daumen unablässig über meinen Handrücken, und diese Berührung wirkt geradezu hypnotisch auf mich.

Schließlich, gegen Ende des Films, raunt Jo: »Achtung, jetzt kommt meine Lieblingsstelle.«

Und Patrick Swayze, alias Johnny, sagt: »Mein Baby gehört zu mir.«

»Yes!«, ruft Jo und grinst mich an, aber in seinen Augen liegen genauso viele Gefühle begraben wie in meinem Inneren. Ich kann sie fast so klar erkennen wie die Millionen Sternenlichter über uns.

»Das war wirklich schön«, gebe ich zu, als der Abspann gelaufen ist und die letzten Klänge der Musik verhallt sind.

Jo nickt zufrieden. »Mission erfüllt.«

Er wirft den leeren Colabecher weg und stellt den Popcorneimer auf den Rücksitz. Irgendwie haben wir viel weniger als sonst davon genascht. Selbst die Schokoküsse sind noch unangetastet in meiner Tasche. Aber heute ist wohl nichts wie sonst.

Jo zieht ein Halstuch aus dem Seitenfach seiner Tür hervor und lässt es vor meiner Nase baumeln.

»Hey, das hätte ich schon auf der Herfahrt für meine Haare brauchen können.«

»Das ist nicht für deine Haare«, informiert er mich. »Außerdem siehst du toll aus.«

Ich lasse mir nicht anmerken, wie sehr mir sein Kompliment gefällt. »Was willst du dann damit?«

»Augen zu.«

Ich runzele die Stirn. »Aber …«

»Ich habe noch eine Überraschung für dich.«

Alles in mir kribbelt, als ich meine Augen schließe und sie mir von Jo verbinden lasse. Es ist schwer, jetzt nicht an Shades of Grey zu denken. Was hat er bloß vor? Aber ich vertraue ihm genug, um zu wissen, dass er nichts Abartiges mit mir anstellen wird.

Ich höre, wie er den Motor startet, und spüre, wie die Räder über die Wiese rumpeln. Dann rollen wir wieder über festen Grund und das Schaukeln hört auf.

Er fährt langsam, besonders in den Kurven, damit mir nicht schlecht wird, weil ich nichts sehen kann. Die Nacht ist mild auf meiner Haut und ich kuschele mich in den Sitz.

»Wo bringst du mich denn hin?«, will ich wissen und komme mir gleichzeitig wie diese nörgelnden Kinder von der Rückbank vor, die Eltern so oft die Autofahrt madig machen.

»Nicht so ungeduldig. Es dauert nicht mehr lange.«

Ich frage mich, ob irgendwas von dem, was Kassandra angedeutet hat, hiermit zu tun haben könnte.

Wir biegen ein paar Mal ab, und ich kann keine anderen Autos mehr hören, nur die nächtliche Natur mit ihrem Zirpen und das Geräusch der Räder auf der Fahrbahn. Der Fahrtwind rauscht sanft dahin und klingt beinahe wie ein Fluss.

Dann schwenkt Jo erneut ein, es wird wieder holpriger und schließlich stellt er den Motor ab. Als das Brummen verstummt, vernehme ich das Quaken von Fröschen.

Wo habe ich bloß wieder meine goldene Kugel gelassen? Im Geiste sehe ich mich schon an einem Brunnenschacht mit dem Froschkönig spielen.

»Halt«, sagt Jo, als ich die Augenbinde lösen will. »Einen kleinen Moment brauche ich noch.«

Er schaltet mir Musik ein, aber diesmal nicht das Radio, sondern die Filmmusik von Dirty Dancing. Ich habe keine Ahnung, was er gerade vorhat, und die Unwissenheit macht mich ganz fiebrig.

Ich höre die Heckklappe des Wagens und wie Jo ein paar Mal hin und her läuft. Es raschelt unter seinen Füßen.

»Ähm, Jo …?«

»Zum Glück bist du nicht ungeduldig.« Ich kann die Belustigung aus seiner Stimme heraushören.

Es schnippt mehrmals, als würde ein Feuerzeug betätigt werden. Ich hätte nichts dagegen, wenn Jo jetzt die Yes-Törtchen-Werbung nachspielen würde, denn sonderlich satt bin ich im Kino nicht geworden. Kaum, dass ich daran denke, rieche ich das Popcorn von der Rückbank überdeutlich, und mein Magen beginnt zu knurren.

»Das ist mein Stichwort.«Jos Stimme ist plötzlich ganz nah an meinem Ohr. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er an mich herangetreten ist. Ich höre, wie er meine Tür entriegelt, dann fasst er nach meiner Hand und hilft mir aus dem Wagen.

»So, vorsichtig.« Er dirigiert mich ein paar Meter über etwas, das sich wie Grasboden anfühlt.

»Das ist verrückt«, murmele ich.

»Aber nur ein bisschen.«

Ich bin kurz davor, meine Atemübungen zu machen, als er hinter mich tritt und mir die Augenbinde abnimmt. Am Ufer eines Sees hat er eine Picknickdecke ausgebreitet. Sie ist gerahmt von lauter Windlichtern und das Flackern der Kerzen erzeugt einen ganz besonderen Lichterzauber. Doch inzwischen ist auch der Mond aufgegangen und steht rund und voll am Himmel. Er spiegelt sich in den sanften Wellen des Wassers. Ein Himmelslampion, der unser Date vollendet. Besonders unser Date. Jo und der Mond. Das wird ewig zusammengehören.

Jo hat Sekt, Obst und kleine Leckereien bereitgestellt. Es sieht so köstlich aus, dass ich sofort zur Decke hopse.

»Oh, Jo, ist das alles für mich?«

Ich höre ihn hinter mir lachen. »Vielleicht gibst du mir ja etwas ab.«

»Weiß ich noch nicht«, gluckse ich und schnappe mir einen kleinen Spieß mit Käse und Weintrauben. Hm, ist das lecker.

Jo kniet sich neben mir hin und drückt mir zwei Champagnerflöten in die Hand.

»Hey, so kann ich gar nichts essen«, beschwere ich mich gespielt. Aber ich kann es gar nicht erwarten, dass jetzt kribbeliger Sekt meine Kehle hinabperlt. Ich weiß nicht, was das mit Sekt ist, aber anders als den schrecklichen Tequila von meinem Junggesellinnenabschied liebe ich Schaumwein.

Jo lässt den Korken knallen und ein Teil sprudelt aus der Flasche. Ich lache und halte ihm schnell ein Glas darunter. Als es befüllt ist und er das zweite Glas einschenkt, nippe ich bereits an meinem Getränk.

»Ungeduldig wie immer, die Dame.«

»Wenn du so bummelst.«

Er stellt die Flasche beiseite, und ich lasse mein halb leeres Glas an seines klirren.

»Auf uns«, sagt er, und ich bekomme Gänsehaut trotz seiner wärmenden Jacke.

Darauf sollte ich eigentlich nicht anstoßen und trotzdem tue ich es. Aber das kann er ja rein freundschaftlich meinen. Wir verstehen uns gerade so gut. Genau. Wie zwei alte Kumpels …

Innerlich schlägt mein schlechtes Gewissen die Hände über dem Kopf zusammen, während ich einen weiteren Schluck Sekt trinke. Bloß nicht zu viel, sonst verliere ich noch die Kontrolle.

Ich stelle das Glas auf einem kleinen Tablett ab und nasche von den Köstlichkeiten. Melonenschiffchen, Pastrami-Sandwiches, Pastetchen oder Karottenstifte mit cremigen Kräuter- oder Avocado-Dips.

Wir essen nach Herzenslust und ich nutze die Gelegenheit, ihn ungeniert auszufragen. »Du, sag mal, wie bist du denn vom Tänzer in einer erfolgreichen Crew beim Strippen gelandet?«

Ich klinge so unbedarft, als würde ich mich bei ihm nach einem Rezept für Kekse erkundigen – Sag mal, machst du die mit Mandeln oder Haselnüssen? –, doch dass er mittlerweile strippt, brennt mir schon länger unter den Nägeln.

Jo räuspert sich mehrmals und hört sich an, als hätte er sich fast verschluckt. »Schätze, irgendwann musste die Frage wohl mal kommen.« Er zuckt mit den Schultern. »Nachdem ich die Hochzeitsanzeige gesehen habe, war mir klar, dass ich zurückkehren und mein Glück versuchen muss. Sonst hätte ich mich erschossen, wenn ich die Chance ungenutzt gelassen hätte.«

»Na, nicht gleich erschossen, oder?«, frage ich etwas überrascht, aber seine Worte berauschen mich mehr als der kleine Schluck Sekt.

»Doch.« Er nickt. »Mehrmals täglich.«

Suchend schaue ich mich um. »Wo ist es denn?«

Schnell springe ich auf, spurte zum Wagen und greife nach dem Popcorneimer. Als ich in Reichweite bin, bewerfe ich ihn mit ein paar Popcornknubbel, weil er immer so freche Sprüche macht.

Allerdings fällt ihm nur der nächste Witz ein. »Ah, wie tierlieb: Ameisenfütterung.«

Er wischt die Knubbel von seiner Jeans und der Decke, wo die kleinen Tierchen später sicher darüber herfallen werden. Zum Glück lassen sie uns jetzt in den Nachtstunden in Ruhe.

»Also?«, bohre ich nach, weil er meine Frage noch nicht beantwortet hat, und lasse mich wieder auf der Decke nieder.

»Auf der Facebookseite von Becca habe ich gesehen, dass sie für deinen Junggesellinnenabschied einen Stripper buchen wollte. Das hat mich auf die Idee gebracht. Sie hat dort deine halbe Hochzeitsplanung dokumentiert.«

»Ehrlich?«, wundere ich mich.

»Hast du das nicht gesehen?«

»Nein, ich bin nicht auf Facebook. Ist das nicht bloß für Gewerbetreibende oder Leute, die ihr Essen fotografieren?«

Jo schaut mich amüsiert an. »Sie hat gepostet, wo sie einen Tänzer buchen will. Ich habe mich in dem Klub beworben und die Stelle sofort bekommen.« Er schnaubt belustigt. »War nicht sonderlich schwierig. Ich tanze deutlich besser als der Rest von denen.«

»Und dann hat sie dich gebucht?«

»Nein, sie hatte eigentlich schon einen Kollegen: Amor Knight.«

»Bitte was?« Ich verschlucke mich fast an meinem Bissen.

Jo zwinkert vergnügt. »Amor wie der Liebesgott, nicht Armor wie die Rüstung. Er ist also quasi der Liebesritter, hat lange schwarze Haare, olivbraune Haut und ist bei den Ladys sehr beliebt.«

»Oh je.« Ich muss lachen, als er mir davon erzählt.

»Ich habe ihn bestochen, damit ich für Beccas Buchung einspringen konnte.«

»Ach, so war das.« Ich staune ziemlich über das, was Jo extra unternommen hat. »Wieso hast du nicht einfach an meiner Tür geklingelt und dich ganz klassisch mit mir unterhalten?«

Er stößt den Atem aus. »So, wie wir auseinander gegangen sind, war ich mir nicht sicher, ob du mir die Tür nicht vor der Nase zuknallen würdest. Ich wollte dich lieber in einem eher intimen Moment erwischen, dich mit meinem Tanz gewinnen. War vielleicht eine blöde Idee, aber als ich dich dann gesehen habe und wir am Ende in der Umkleide gelandet sind, kam es mir richtig vor.«

Ich räuspere mich und wechsele schnell das Thema, bevor mich die Erinnerung an seine heiße Show innerlich verbrennt. »Du strippst aber immer noch, oder?«

Jo zuckt mit den Schultern. »Sie zahlen gut und ich brauche eh einen Job, um die Zeit zu überbrücken, bis es mit einem Engagement klappt. Aber vermutlich hänge ich das doch bald an den Nagel.«

»Nicht so dein Traumjob?« Ich kaschiere meine Neugier, indem ich weiter am Essen knabbere.

Er lacht und reibt sich übers Gesicht. »Neulich wurde ich privat gebucht für einen Lapdance. Und das für eine Frau, die aussah wie eine Friedhofschaufel. Ich musste mich von ihr betatschen lassen und sie anmachen, obwohl sie ein natürliches Verhütungsmittel war.«

»Komm, sei nicht gemein«, ermahne ich ihn, obwohl ich mich freue, dass er solche Erfahrungen gemacht hat, statt reihenweise nur hübsche Frauen abzuschleppen.

»Lucy, sie war locker siebzig, hatte einen Damenbart und …« Er denkt kurz nach. »… Kennst du noch Roseanne?«

»Die aus der Fernsehsendung?«

Er nickt. »Genau. So ähnlich, nur schlimmer.«

Ich grinse ihn frech an. »Hast du da auch deinen Polizeiknüppel geschwungen?«

»Nein, ich sollte als Handwerker kommen. Sah so ähnlich aus wie die Typen von YMCA.«

Ich lache, obwohl er mir von einer pikanten Begegnung mit einer anderen Frau erzählt, doch zum ersten Mal bin ich nicht eifersüchtig.

Jo schiebt seine Hand unter den Gürtel seiner Jeans. »Sie hat mir einen mageren Zwanziger reingesteckt, hier vorne. Und ich schwöre dir, sie wollte nicht meine Gürtelschnalle bewundern.«

Jetzt lache ich noch lauter. »Du armer Kerl.«

»Weißt du, in der Sekunde wollte ich einfach nur abhauen, aber so im Nachhinein taugt es für eine lustige Geschichte.«

»Der Zwanziger war im Vergleich zu ihrer Rente sicher ein Vermögen.«

»Möglich«, räumt er ein und nascht eine Weintraube. Wie er da so auf einen Ellbogen gestützt auf der Decke lehnt und sich das Obst an die Lippen hält, könnte jeder Gott vom Olymp neidisch werden. »Der Job kann durchaus auch unterhaltsam sein, aber meistens ist es wirklich Arbeit.«

»Aber die hübschen Frauen mögen dich doch auch. Im Bienenstich habe ich sie genau gehört. Wie damals deine Groupies.«

Jo sieht mich aufrichtig an. »Ich hatte keine Groupies, Lucy. Jedenfalls nicht so, dass ich andere Frauen mit ins Bett genommen hätte.«

»Ich habe dich aber genau gesehen, wie du dich von ihnen hast anfassen und anflirten lassen. Wie du zurückgeflirtet hast, wie du manche geküsst hast.«

»Die haben mich geküsst, nicht ich sie. Das klingt vielleicht kleinlich, aber es ist ein riesiger Unterschied.« Er klopft sich auf die Brust. »Hier drin.«

»Jo …«

Er fährt sich durch die Haare. Ich würde auch gerne an ihnen ziehen. »Dieses Flirten gehörte dazu. So wie Marketing. Wir haben die Frauen ein bisschen fummeln lassen, aber es waren zumindest bei mir keine echten Intimitäten. Ich will ja gar nicht für alle Jungs sprechen. Unsere Crew hatte einfach eine gewisse Reputation. Es war so ähnlich wie bei diesen Boybands: ›Nein, wir sind natürlich alle Singles und noch zu haben.‹ Die Fans wollen nichts von festen Freundinnen wissen. Es macht dich attraktiver, wenn du angeblich verfügbar bist. Aber es war nur eine Rolle. Und inzwischen weiß ich, dass es trotzdem total dumm war.«

Ich schlucke schwer und spüre all die alten Narben in mir. »Es hat mich so verletzt.«

Er fasst nach meinen Händen. »Baby, es tut mir total leid. Ich hätte das anders handhaben müssen, aber ich habe mich von den Jungs aus der Crew leiten lassen. Wir waren eine Gruppe, ein Team. Und ganz wortwörtlich tanzte da einfach niemand aus der Reihe. Trotzdem bist da immer nur du gewesen.«

Er ist mir gerade so nah. Ich fühle mich ihm so verbunden.

Jo sieht mich mit seinen unvergleichlich blauen Augen an, in denen die Flammen der Kerzen funkeln. Er duftet nach seinem tollen, so vertrauten Aftershave. Himmel, das habe ich ihm damals ausgesucht, und er benutzt es noch immer.

»Ich drücke dir ganz fest die Daumen für dein Engagement«, flüstere ich.

»Und du?«, fragt er mich. »Was machen deine Träume?«

»Beruflich meinst du?«

Denn privat weiß er schließlich von Paul und der bevorstehenden Hochzeit.

Jo nickt stumm, lässt irgendwie etwas unausgesprochen. Vielleicht hat er ja doch mehr gemeint.

»Na ja, ich bin bloß eine gewöhnliche Sekretärin.« Ich erzähle ihm von der Situation im Büro, von Mira – besonders von Mira – und natürlich auch von ihrem Ficus, weil das fast so lustig ist wie Jos Anekdote von dem Lapdance bei der älteren Dame.

»Und das ist okay für dich?«, fragt er skeptisch.

Befangen male ich mit meinem Finger kleine Kreise auf die Decke. »Na ja, ich würde schon auch gerne vorankommen, aber das geht gerade nicht.«

»Warum nicht?«

Ich zucke mit den Schultern und starre über den dunklen See, der sich in der Nacht verliert. »Weil ich ihr verdanke, dass ich überhaupt dort bin. Irgendwie habe ich doch gar nicht das Recht, ihr reinzufunken. Außerdem ist Mira meine Schwägerin.«

»Noch ist sie es nicht.« Er sieht mich so merkwürdig an, aber fährt dann fort: »Und wenn du besser bist als sie, hast du jedes Recht, beruflich voranzukommen. Trau dich einfach, Lucy.«

»Ich traue mich schon lange nicht mehr besonders viel.«

Plötzlich sind die Worte einfach aus mir heraus. Eigentlich hätte ich das nicht so gerne zugegeben. Allerdings kommt es mir gerade so vor, als würden wir wieder unsere Träume miteinander teilen, genau wie damals. Ich kann ihn jetzt nicht anlügen. Und ich will es auch gar nicht. Anders als bei Paul kann ich bei Jo offen über meine Haltung gegenüber Mira sprechen.

»Hm«, murmelt er und sieht mich an, als würde er mein früheres Ich nur allzu gerne wieder aus mir herauslocken wollen. Im Hintergrund läuft unsere Musik. All diese Songs, die so viele alte Erinnerungen und Gefühle wecken.

»Das waren noch Zeiten, als Tanzen wie selbstverständlich zur Gesellschaft gehört hat. Heutzutage tanzen die Leute kaum noch. Diskotheken, ja, aber Tanzschulen, dass jeder zu allen Liedern tanzen kann, das nicht gerade«, sagt er wie aus heiterem Himmel.

Wie kommt er denn nun darauf? Ob er etwa weiß, dass Paul unseren Tanzkurs hat sausen lassen und ich auch deshalb hier bei ihm bin?

Unvermittelt steht er auf und zieht mich mit sich hoch.

»Was machst du denn da?«, wundere ich mich.

Er führt mich von der Decke und zieht mich in die Grundstellung. Dann beginnt er, mit mir zu tanzen. Spontan wie damals. Meine Beine erinnern sich an all die Schritte, die wir miteinander geübt haben. Als würde man lauter Puzzleteile richtig aneinanderfügen, als würden wir ein Bild aus früheren Zeiten zusammensetzen. Das Motiv passt noch. Ich könnte stundenlang so mit ihm tanzen.

»Ich will die Hebefigur mit dir machen«, sagt er schließlich und nickt zum See. »Wie im Film.«

Mein Herz hämmert bis zum Hals. »Nein, das geht nicht.«

Denn dafür müsste man sich davor oder danach ausziehen, entweder damit die Kleidung nicht nass wird oder weil sie anschließend nass wäre. So oder so wäre man zu einem gewissen Zeitpunkt nackt, und das sollte ich unbedingt vermeiden.

»Du bist doch meine Lucy in the Sky. Ich will dich fliegen lassen.«

»Ich ziehe mich auf keinen Fall aus«, entgegne ich energischer, als ich es beabsichtigt habe.

Zum Glück reagiert Jo nicht vor den Kopf gestoßen, sondern nickt einfach nur. »Dann machen wir es hier. Auf der Wiese. Hauptsache, du traust dich wieder was und merkst, wie leicht du dich dabei fühlen kannst.«

»Du bist verrückt.« Das haben wir doch ewig nicht mehr gemacht.

»Das hat Baby auch zu ihrem Johnny gesagt.«

Was soll ich nur mit ihm anstellen?

»Komm, du vermisst es bestimmt«, lockt er mich.

Ja, ich vermisse es wirklich. Die ganze Leichtigkeit dabei.

Oh, also schön. Schließlich habe ich nur dieses eine Date mit ihm, und Paul wird mich niemals so hochheben. Becca würde bestimmt auch sagen, dass ich es testen soll.

Schnell versuche ich, die anderen auszublenden: Becca, Mira, Paul. Sie sind nicht hier, und ich habe bisher auch gar nichts Schlimmes angestellt. Ein bisschen Händchen halten, ein bisschen Tanzen. Alles FSK 6.

Wir ziehen unsere Schuhe aus, um einen besseren Halt zu haben, und ich schlüpfe auch aus seiner Jacke, um in meinen Bewegungen nicht eingeschränkt zu sein. Das Gras fühlt sich herrlich kühl unter meinen nackten Sohlen an. Ich spiele mit den Halmen zwischen meinen Zehen.

Jo geht mehrere Meter von mir weg, heraus aus dem Lichtkreis unserer Kerzen, doch der Mond strahlt ihn an, als hätte der Himmel einen Scheinwerfer auf ihn gerichtet.

Vorhang auf für Baby und ihre Hebefigur!

Ich zähle mit den Taktschlägen der Musik bis drei und dann sprinte ich los, als würde ich Anlauf für einen Klippensprung nehmen. Bereits wenige Schritte später – noch bevor ich überhaupt nachdenken kann – erreiche ich Jo. Seine kräftigen Hände nehmen mich an meinen Hüften in Empfang und tragen mich einfach so empor.

Ich bin ein Vogel.

Frei.

Glücklich.

Einfach unbeschwert.

Jo bringt mich nach ganz oben und hält mich, als wäre ich nicht schwerer als die Luft. Meine Arme sind ausgebreitet wie Schwingen, und ich strecke meine Beine gerade nach hinten weg. Eine herrliche Spannung pulsiert in meinem Körper vom Scheitel bis zur Sohle.

»Wuhu!«, rufe ich.

Jo stützt mich immer weiter und beginnt sogar, sich mit mir zu drehen. Und irgendwie wirkt es. Ich bin erleichtert, dass ich mich getraut habe, das hier zu machen. Die Hebefigur. Die Verarbredung. Soll ich mir auch in meinem restlichen Leben mehr zutrauen?

Wenn einer sinkt, kann einer fliegen hoch, geistern Kassandras Worte durch meinen Kopf. Ob sie das hier gemeint hat. Aber wer sinkt? Hoffentlich nicht Jo, wenn ihn gleich die Kräfte verlassen.

Nein, diese Wahrsagerin war komplett verrückt.

»Ich lasse dich jetzt ganz langsam runter, Baby«, kündigt Jo mir den Positionswechsel an und lässt mich sanft in seine starken Arme sinken.

Ich lege ihm meine Hände um den Nacken und halte mich an ihm fest. Unsere Blicke verankern sich, und mein Herz klopft so heftig, dass er es bestimmt noch gegen seine Brust schlagen spürt.

Es wäre der perfekte Zeitpunkt für einen Kuss, und unter anderen Umständen würde ich vermutlich sogar den ersten Schritt machen. Doch so starre ich nur auf seine Lippen und fühle mich schlagartig wie ein scheues Reh.

Vielleicht kann er es von meinen Augen ablesen. Jedenfalls lässt Jo mich bis ganz auf die Füße zurücksinken, und der Augenblick verstreicht.

Er ragt so groß und verführerisch über mir auf. So groß, dass ich seinen Mund mit meinem nicht mehr erreichen kann. Die Erkenntnis trifft mich mit einem Ziehen in der Brust: Er hat mich nicht geküsst.

»Es ist schon spät«, murmelt er dann sogar. »Wir sollten langsam los.«

»Oh«, hauche ich und schaue unsicher auf meine Armbanduhr.

Du große Güte! Ist es wirklich schon halb fünf Uhr früh? Das war ein ziemlich langes Mitternachtspicknick und trotzdem nicht mal annähernd lange genug.

»Du bist sicher müde«, stammele ich und weiß gar nicht, wie ich mich fühlen soll. Ich spüre eine tiefe Enttäuschung in mir, überall, als hätte ich mich am ganzen Körper verletzt.

Als ich mir die Schuhe und seine Jacke wieder überziehe, fröstele ich jäh. Ich vermisse seine Nähe und Wärme, fühle mich ganz leer und irgendwie verloren.

Jo räumt alles in das Auto und löscht die Lichter. Als er mich nach Hause fährt und das Date sich seinem Ende neigt, bin ich ganz durcheinander. Es war wunderschön und schwerelos leicht mit ihm. Für eine kleine Weile konnte ich in seinen Armen dem Himmel entgegenfliegen. Alte Träume sind zu mir zurückgekehrt. Ich will noch nicht, dass es vorbei ist.

Wir naschen Karamellbonbons während der Fahrt. Aber der Geschmack weckt nur noch mehr meine Sehnsucht. Es kommt mir gerade so unwirklich vor. Eigentlich will Jo mich doch zurückhaben. Reagiert er so zurückhaltend, weil er mir Zeit geben will, damit ich mir über meine Gefühle klar werden kann?

Oder wird er mich, wenn er mich zurückgebracht hat, noch vor der Haustür küssen? Denn ich will es. Viel zu sehr. Auch wenn ich nichts hiervon wollen sollte.

Ihn küssen oder besser doch nicht?

Was soll ich gleich machen?
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Kapitel 14

Immer wieder sehe ich verstohlen von der Seite zu Jo und betrachte seine Lippen, die mir eben noch so nah gewesen sind. Oh Gott, mein Herz trommelt wie verrückt. Sein voller Mund, der für einen Augenblick kurz davor war, sich auf meinen zu legen, ist wirklich nicht von dieser Welt.

Plötzlich bekomme ich den Gedanken, ihn zu küssen, nicht mehr aus meinem Kopf. Wie es sich angefühlt hätte … Er und ich.

Was wäre gewesen, wenn wir uns hätten gehen lassen, als Jo mich aus der Hebefigur abgesetzt hat? Ob unser Date dann womöglich noch weitergegangen wäre und er es nicht so schnell abgebrochen hätte? Würden wir jetzt wirklich hier in diesem Auto sitzen, wenn sich einer von uns beiden getraut hätte, diesen Schritt zu wagen?

Die Vorstellung macht mich ganz verrückt. Ich kann kaum noch klar denken oder auch nur atmen. Abermals spähe ich zu ihm hinüber.

Jo …

Ob seine Küsse immer noch so weich und sinnlich schmecken, wie seine Lippen aussehen?

Eine feine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Doch was ich auch versuche, meine Gedanken heizen sich auf.

Küssen.

Ich denke die ganze Fahrt über nur noch ans Küssen. Dadurch, dass er mir vorhin die Augen verbunden hat, weiß ich gar nicht genau, wo wir eigentlich sind. Bitte, weit entfernt von meiner Wohnungstür.

Obwohl die Abendluft langsam kühler wird, fühle ich mich ganz fiebrig und unruhig. Diese Nähe beim Tanzen vorhin hat etwas in mir ausgelöst. Es ist so verrückt, doch ich kann es nicht abstellen. Meine Lippen prickeln vor Verlangen.

Mit einem Mal ist da dieser Gedanke. Wie viele Arten von Küssen es wohl gibt und welcher Kuss wohl erlaubt wäre, falls ich Jo doch noch küssen würde? So zum Abschied.

Aber geht das denn? Hm, vielleicht. Es wäre doch nur ein bisschen Küssen. So ein kleines bisschen.

Ich versuche, den Gedanken abzuschütteln, und mir wird fast schwindlig von all diesen wirren Gefühlen. Oh je. Gibt es denn ein bisschen Fremdgehen oder ein bisschen Sex überhaupt?

Ich sollte schnell aufhören zu träumen, denn die Antwort lautet: wohl eher nicht. Was ist das überhaupt für ein Einfall?

Ich schlucke gegen das Gefühl an. Aber eigentlich ist ein Kuss ja trotzdem nicht gleich ein Kuss, oder?

Es gibt so viele unterschiedliche Arten von Küssen. Da wäre zum Beispiel der Handkuss, obwohl ich nicht weiß, ob ich ihn so recht als Kuss zählen soll. Allerdings vermittelt er ja auch eine gewisse Zärtlichkeit oder zumindest die Ehrerbietung für jemanden. Er ist ziemlich förmlich, also gar nicht verwerflich … und …

Na ja, mal ehrlich, wer gibt heutzutage noch Handküsse?

Im Geiste sehe ich es schon vor mir: »Danke für den tollen Abend, Jo. Reich mir deine starke Hand, damit ich sie hochachtungsvoll küssen kann.«

Schrecklich. Da wäre es sogar besser, über das Wetter oder die Gesundheit zu plaudern.

Schöner finde ich da schon den Eskimokuss. Wenn sich die Nasen zärtlich aneinander reiben. Ich mag Jos Nase …

Was?

Ich mag Jos Nase?

Irgendwie denke ich nur noch verrücktes Zeug, aber …

Ich werfe einen heimlichen Blick auf ihn und betrachte sein Profil. Ja, ich mag sie. Sie hat eine schöne Form – symmetrisch, gerade und auch irgendwie männlich. Jo wäre nicht Jo ohne diese Nase. Sie gehört einfach zu ihm.

Ich erinnere mich noch genau an jenen Novembertag vor drei Jahren, als es draußen ganz kalt gewesen ist und Jo mich trotzdem zu einem Spaziergang überredet hat. Dabei sind wir an einen kleinen, zugefrorenen Weiher gelangt und haben dort eine Weile gestanden. An den Bäumen des Waldes am gegenüberliegenden Ufer waren noch rote Blätter zu sehen, weil der Frost überraschend hereingebrochen war. Nebelfetzen sind über den bunt gesprenkelten Baumkronen aufgestiegen wie Himmelsboten und haben sich mit den eisigen Wolken darüber verbunden. Dieser winterliche Zauber hat mich die Kälte fast vergessen lassen.

Es war wirklich romantisch. Jo hat mich in seine starken Arme gezogen und meine Nase sanft mit seiner angestupst. Zwei kleine Eiszapfen. Es war bloß eine zarte Berührung. Ein winziges Detail, das den Augenblick jedoch perfekt gemacht hat. Denn es lag eine kleine Ewigkeit voller Glück in dieser Geste.

Ich weiß gar nicht, ob Jo überhaupt gemerkt hat, wie wichtig mir dieser Moment gewesen ist. Ob er sich noch daran erinnern kann? Wer weiß, welche Andenken sich in seinem Kopf verbergen, die mir womöglich schon entfallen sind? Ich würde sie so gerne zusammenfügen, all jene liebevollen Kostbarkeiten, damit nichts je verlorengeht.

Sofort entsinne ich mich auch, wie ich früher oft seine Augenlider geküsst habe, wenn er noch geschlafen hat. Oder seine Stirn, wenn er erkältet war, um zu prüfen, ob er vielleicht Fieber hat. Wie man diese Art von Küssen wohl nennt?

Und wie würde er reagieren, wenn ich ihm nachher beim Abschied aus heiterem Himmel seine Lider oder die Stirn küssen würde? Aber eigentlich wäre mir das gar nicht genug.

Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe. Ob ihm ebenfalls durch den Kopf schwirrt, wie es wäre, mich noch einmal zu küssen? Aber warum hat er es dann vorhin nicht getan?

Mein Bauch kribbelt, und ich habe eine Gänsehaut, während wir durch die Dunkelheit fahren. Verstohlen beobachte ich ihn. Er wirkt auf einmal so angespannt, bewegt seinen Nacken hin und her. Ich wüsste etwas, das ihn entspannen würde. Es hat früher schon immer geholfen: sanfte Nackenküsse.

Noch so eine Sorte von Küssen. Dieses zärtliche Knabbern an seinem Hals hat er stets geliebt. Und um fair zu bleiben: Auch ich bin jedes Mal schier wahnsinnig geworden, wenn er seine Lippen über meinen Nacken wandern ließ.

Und schließlich gab es da noch jene Küsse, wenn sich unsere Lippen fast verschlungen und unsere Zungen einem aufregenden Tanz hingegeben haben. So viel Sehnsucht wird in mir wach. Ob er das auch noch immer mag?

Ich stelle mir vor, wie er mich berührt. Wie es wäre, wenn er jetzt anhalten würde und dann … Seine Haut auf meiner. Jede Faser meines Körpers prickelt. Was es wohl Neues an Jo zu entdecken gäbe?

In diesem Moment greift er zum Radio und dreht es etwas lauter. »Your Body is a Wonderland« erklingt, und er singt spontan mit.

Es ist beinahe unheimlich, wie sehr diese Zeilen zu meinen Gedanken passen. Vielleicht hat ja die gute Kassandra ihre Finger mit im Spiel und beobachtet uns gerade durch ihre Kristallkugel, während sie sich die Hände reibt und ihr tollpatschiger Kater schnurrt.

Oh je, kann bitte jemand diese verrückten Gedanken abstellen, die durch meinen Kopf geistern? Ich muss mich endlich ablenken. Nicht dauernd nur an Küsse denken – egal, wie viele Sorten es auch immer geben mag – oder an Lippen und Berührungen. Und schon – dreimal schwarzer Kater – wirklich nicht an Kassandra.

Jo lenkt das Auto auf einen schmalen Weg. Kurz wird es etwas holprig, und ich habe keine Ahnung, wo wir gelandet sind. Das ist eine merkwürdige Strecke nach Hause. Vielleicht ein geheimer Schleichweg.

Der Wagen wird langsamer und schließlich hält Jo an. Mitten im Nirgendwo. Ganz gewiss nicht vor meiner Haustür. Nicht einmal in der Nähe einer Siedlung.

Suchend blicke ich mich um und plötzlich stockt mir der Atem. Denn inmitten der Dunkelheit steht ein hellgelber Heißluftballon. Groß und rund, als wäre der Mond höchstselbst vom Himmel geschwebt.

Eine süße Vorahnung beschert mir einen Wirbelsturm aus Schmetterlingen im Bauch. Anscheinend ist unser Date noch gar nicht vorbei. Kann das hier wirklich wahr sein? Will Jo mit mir fliegen?

Er nennt mich zwar stets seine Lucy in the Sky, aber das ist gerade so unbeschreiblich romantisch, dass ich meinen Augen kaum trauen kann. Es fühlt sich an, als ob meine Wünsche wahr werden könnten.

So surreal und verrückt, dass sich genauso gut einfach alles erfüllen könnte. Sogar dass Mira eines Tages von ihrem Ficus erschlagen wird. Nur noch schöner. Tausendundeine Nacht mal schöner.

Ähnlich wie Becca bei ihren Cupcake-Kreationen zaubert, verwandelt nun Jo dieses Rendezvous in etwas Magisches. Es stimmt schon: Solche Dinge passieren manchmal. Jedoch mit einer Chance von eins zu einer Million. Und dann auch nur anderen. Etwa in YouTube-Videos, die Flashmob-Heiratsanträge zeigen, bei denen alle Menschen auf einem großen Platz plötzlich dasselbe Lied anstimmen und gemeinsam singen. Weil es die Romantik im Leben gibt, diese kleinen Wunder, auf die wir alle hoffen.

Aber wer würde sich so etwas für mich ausdenken? Ich kann nicht mal kochen, wie Mira sagen würde.

Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen. Aber innerlich treibe ich durch eine Traumwelt.

»Kneif mich mal«, bitte ich Jo. »Oder bewirf mich mit irgendwas. Vielleicht mit ein paar Popcornkrümeln.«

Ich höre ihn leise lachen, doch dann spüre ich, wie er ganz sanft an meinem Ohrläppchen zupft. Obwohl es kaum ein Zwicken ist, geschweige denn ein Kneifen, fühlt es sich echt an. Vielleicht ist es doch kein Traum. Aber es muss einfach einer sein, und sicherlich wache ich gleich auf.

»Noch mal?«, höre ich ihn fragen.

Aber ich schüttele den Kopf und öffne die Augen. Tatsächlich, er steht noch da, der Ballon, groß und strahlend hell. Inmitten einer weiten Wiese, die sich vor uns erstreckt wie ein aus der Dunkelheit gewebter Teppich.

Ich wende mich Jo zu und suche seinen Blick. »Das ist doch Wahnsinn. Ich kann kaum glauben, dass du das auch noch geplant hast. Dabei habe ich gedacht, wir würden schon zurückfahren …« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Und jetzt das.«

Jo lächelt und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Schon?«

Dass er aber auch genau auf dieses eine Wort eingehen muss. Doch ich bin so erleichtert, dass unsere Verabredung noch nicht vorbei ist. Egal, was die Uhr sagt, es wäre viel zu früh gewesen.

Vorfreude breitet sich in mir aus wie ein süßer Rausch. »Das ist eine wirklich tolle Idee von dir.«

Er nickt. »Ich sage ja: Ich stecke voller Überraschungen.«

Allmählich sickert die Erkenntnis zu mir durch, dass dies hier wirklich und wahrhaftig geschieht. »Wow, sieh dir nur diesen Ballon an, Jo! Er schaut aus wie der Mond.«

Jo grinst mich an. »Das ist ein Vetter von mir.«

Ich lächele zurück. »Wie? Der Ballon etwa?«

»Alles, was mit dem Mond zu tun hat. Das magst du doch …« Sein Blick durchdringt jede Zelle von mir.

Ja, ich bin mondsüchtig. Aber das werde ich vor dir nicht zugeben, Jo. Denn das wäre ein Spiel mit dem Feuer.

Also deute ich auf das Gefährt. »Und wir werden darin fliegen?« Meine Worte sind so ehrfürchtig, dass sie nur als Flüstern über meinen Lippen kommen.

So was wollte ich schon immer mal machen. Aber wie so viele Dinge, die man sich für eines Tages mal vornimmt, habe ich es bisher nie getan. Irre, eine Ballonfahrt!

Jo lächelt. »Nun, wir werden darin eher schweben als fliegen. Was meinst du, Lucy? Bist du bereit, mit mir zu schweben?«

Seine Hand greift nach meiner, und mit seinem Daumen streicht er sacht über meinen Handrücken. Diese zärtliche Geste, eine weitere, die sich in meine Erinnerung einbrennen wird wie jene Berührung unserer Nasenspitzen am Weiher, dazu seine Worte gepaart mit der unglaublichen Tatsache, hier zu sein, all das verursacht ein irrwitziges Kribbeln in meinem Innersten. Mitten in meiner Brust. Dort, wo das Herz sitzt.

Mit einem Mal ist mein Hals ganz trocken. Ich schaffe es nicht, irgendetwas zu erwidern, also nicke ich nur.

»Schön«, haucht er und steigt aus dem Wagen aus.

In der Sekunde, in der er dafür meine Hand loslassen muss, vermisse ich bereits seine Berührung. Jo kommt mit ein paar kraftvollen Schritten zu mir herum, öffnet meine Tür und reicht mir seine Hand zum Glück erneut. Ich lege meine sofort hinein und fühle mich wie Cinderella, die vom Prinzen zu einem Tanz aufgefordert wird.

»Darf ich bitten?«, raunt Jo und hilft mir aus dem Wagen.

Meine Knie sind ganz weich, weil ich so trunken vor Glück bin. Von der Wiese schlägt uns taufrische Luft entgegen, und ich atme tief ein. Es duftet ein klein wenig nach gemähtem Gras. Ich mag diesen Geruch. Er erinnert mich an Natur und Freiheit. Ganz anders als jene Hektik in der Stadt, wenn alles voller Beton und zu vielen Aufgaben ist.

Also lasse ich mich einfach an Jos Seite treiben. Ähnlich wie es der Ballon gleich im Wind tun wird. Jo führt mich darauf zu, und je näher wir kommen, umso stärker klopft es in meiner Brust.

Gleich werde ich fliegen. Mit Jo. Wir werden also wirklich abheben oder – wie hat er es noch genannt? – schweben. Aber es ist mir wirklich einerlei, wie man es nennt. Für mich ist es Fliegen.

Wir laufen auf den Heißluftballon zu, als unversehens ein Mann erscheint, der zuvor durch den großen Korb verborgen gewesen ist.

Er richtet sich auf und grüßt uns winkend: »Jo! Schön, dass ihr da seid. Pünktlich wie vereinbart.«

Mit einem Mal dämmert mir, weshalb Jo vorhin angedeutet hat, dass es schon so spät wäre. Als er am See alles so eilig zusammengepackt hat, habe ich es ganz falsch verstanden. Mich hat die Vorstellung vom Ende unseres Dates gequält. Völlig umsonst.

»Das Wetter ist perfekt«, fährt der Mann fort. »Als ob es so sein sollte. Ich habe bereits alles vorbereitet.«

Ich drücke Jos Hand und suche seinen Blick. »Wer ist das?«

»Ach, das ist Andi. Er ist unser Flugkapitän oder Pilot.«

Andi, ein Mann mit hellem, leicht zerzaustem Haar und netten Lachfältchen um die Augen wirkt amüsiert und lacht kurz auf.

»Im Prinzip bin ich beides.« Er verbeugt sich knapp wie ein Magier vor der Show und steigt in den Ballon. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Er klopft auf den Rand des Korbes, der aus einem stabil wirkenden Weidengeflecht besteht. »Kommt zu mir rein. Die Sonne wird bald aufgehen, und es gibt viel zu entdecken, dort oben am Himmel.«

Jo sieht zu mir. »Bist du bereit, Baby?« Ich nicke vorfreudig, und er wackelt mit seinen Augenbrauen. »Dann hebe ich dich hinein.«

»Okay.« Ich lächele scheu, obwohl er mich schon so oft berührt hat. Dennoch kommt mir dies hier wie ein allererstes Date vor.

Schon umfassen seine Hände meine Taille und lassen mich in den Korb gleiten. Ich stütze mich am Rand ab, der abgepolstert und mit leuchtend gelbem Naturleder überzogen ist. Das Material fühlt sich gut an, und ich streiche mit meinen Fingern darüber. Irgendwie sinnlich.

Wahrscheinlich bin ich gerade einfach nur überdreht. In meinem Magen herrscht ein wildes Flattern und Kribbeln. Wie Sekt und Brausepulver. Ich könnte überschäumen vor Glück.

Kaum, dass Jo mich abgesetzt hat, steigt er selbst zu uns hinein. Das alles ist so surreal. Gerade sind wir noch im Autokino gewesen, dann bei einem Mitternachts-Picknick am See und jetzt stehe ich im Korb einer Montgolfière. Neben Jo.

Ein Traum könnte nicht schöner sein.

»Nicht nach oben fassen. Da ist es etwas heiß«, instruiert uns Andi.

Dann faucht es einmal heftig, als er noch mehr Gas in den Ballon treibt und die Flammen des Brenners auflodern, und ich klammere mich an Jo. Als ich ihn berühre, merke ich, dass seine Arme ganz kalt sind.

»Oh je, du frierst ja!«, rufe ich.

»Jemand hat meine Jacke.« Jo zwinkert mir zu.

Die ganze Zeit bin ich überhaupt nicht darauf gekommen, dass ihm kalt sein könnte, obwohl ich die mittlerweile kühle Nachtluft durchaus wahrgenommen und selbst schon eine Gänsehaut gespürt habe. Doch ich war so überwältigt von den Eindrücken, dass ich die Frische ausgeblendet und die Gänsehaut auf meine Nerven geschoben habe. Und wahrscheinlich kam sie auch davon, denn schließlich war ich diejenige von uns beiden, die wohlig warm in seine Jacke eingehüllt war.

Aber als ich Anstalten mache, sie auszuziehen und ihm zurückzugeben, hält er mich auf.

»Nein, kommt nicht infrage. Ich will, dass du sie anbehältst. Es steht dir auch irgendwie, wenn du meine Sachen trägst.«

Jo betrachtet mich auf diese intensive Art, und ich erinnere mich ganz deutlich daran, wie ich früher nach dem Liebesspiel oft in seine Shirts oder Hemden geschlüpft bin. Einmal habe ich sogar Boxershorts von ihm getragen.

»Außerdem mag ich es, wenn meine Jacke hinterher nach dir duftet.«

Mein Herz pocht unruhig, denn sofort ist da wieder diese Hitze, die mich gefangen nimmt. Dieselbe, die mich auch schon im Klub gefangen genommen hat.

Noch einmal faucht das Feuer über unseren Köpfen auf, als Andi weiteres Gas aus einer der Flaschen in den Ballon leitet.

»Keine Angst, jetzt geht es los«, sagt er. »Nun denn, Leinen los.«

Und ehe ich mich versehe, hebt der Korb ganz sachte vom Boden ab, und wir fangen an zu schweben.

Oh mein Gott! Ich kann in meinem Bauch spüren, wie wir steigen. Hoch und immer höher. Weg von der Welt, dem Himmel entgegen, an dem der volle Mond für uns leuchtet, als würde der Himmel unser Lied spielen, eingebettet in einen Lichterglanz aus Sternen.

Ich weiß kaum, wo ich zuerst hinschauen soll: hinauf oder hinunter? Wir entschweben der Wiese und auch fort von Jos Cabriolet, das ein Stück abseits steht. Im selben Maße, wie alles entschwindet, fühle ich mich frei und freier.

»Sieh nur, wie klein alles wird«, flüstere ich Jo zu und bin ganz aufgeregt. Das Gefühl ist so unbeschreiblich und zart. Ein ganz sanftes Schwingen, während es immer höher empor geht. Ich spüre die Aufregung bis in meine Zehenspitzen, so unbändig und gleichzeitig sorglos. Plötzlich scheint alles so einfach zu sein.

Jo greift nach meiner Hand, und unsere Blicke treffen sich. Ja, ich fliege mit ihm, ganz schwerelos leicht. Und je höher es geht, umso mehr kommt es mir vor, als würde ich über den Dingen schweben. All die Probleme, Ängste und Sorgen liegen nur noch irgendwo da unten verborgen, und die Welt liegt uns zu Füßen.

Alles verbindet sich zu einer einzigen grandiosen Aussicht: Häuser, Straßen, Bäume und Felder, die mehr und mehr zu kleinen Vierecken schmelzen. Wir steigen weiter auf, und die Luft um uns herum hat aufgehört, nach gemähtem Gras zu duften. Ich kann jetzt den Himmel riechen. Und er duftet nach Freiheit.

Hier, zusammen mit Jo, spüre ich eine so unglaubliche Zufriedenheit. Eine Sicherheit, als würde nicht der Ballon mich tragen, sondern Jo.

Kein Wölkchen trübt unsere Sicht, sie sind bloß in der Ferne über einer Bergkette zu erkennen. Wir sind den Sternen so nah, den Sternen und dem vollendeten Mond.

Ich strecke meine Hand in seine Richtung, und plötzlich flammen die Bilder jenes Traumes auf, den ich neulich Nacht gehabt habe. Sie fließen zurück in mein Bewusstsein und überlappen sich mit dem gegenwärtigen Moment.

Der Ballonkorb ist die Bank. Sie wird sanft in den Wind gepustet. Alles, was mich darauf hält, ist er. Ich beuge mich ein bisschen hinaus und blicke nach oben. Der Mond am Himmel lächelt mir zu, und ich scheine ihn fast erreichen zu können. Hier oben wirkt er noch größer.

Wir beide, Jo und ich, entgleiten allem. Allem, was war. Und ich frage mich, warum ich mich jemals schwer gefühlt habe.

»Ist das zu fassen, Jo? Wir fliegen.« Die Worte kommen geradewegs aus mir heraus, und ich spüre seine Arme, die sich von hinten um mich schlingen. Doch obwohl er mich ganz fest hält, so unbeschreiblich nah, dass wir fast eins sind, fühle ich mich wie ein Vogel, wenn er seine Flügel aufspannt und einfach durch die Luft schwebt.

Ja, wir schweben. Immer weiter.

»Bis hinauf zum Mond«, wispere ich. Ich will endlich bei ihm ankommen.

Mein Blick ist zum Himmel gerichtet. Ich muss an jenes Stück Land denken, das Jo mir geschenkt hat, und frage mich, ob ich es gerade sehen kann und wie es wohl wäre, wenn wir wirklich dort sein könnten.

»Ja, du und ich, Baby.« Jos Stimme ist rau und männlich, ganz dicht an meinem Ohr. Ich kann seine Lippen auf meiner Haut spüren, und ein wohliger Schauder rieselt meinen Körper hinab.

»Davon habe ich immer geträumt. Danke, …«

… Schatz.

Fast nenne ich ihn so. Mein Herz klopft aufgeregt, als sich seine Hände über meine legen. Unsere Finger verweben sich wie von selbst, und schließlich breiten wir unsere Arme aus, als wären es Vogelschwingen. Wir fliegen durch den Himmel. Fliegen wie Rose und Jack auf der Titanic. Entfliehen der Nacht.

»Da hinten geht die Sonne auf«, flüstert Jo, und die Strahlen durchfluten den Himmel, gleiten über den gesamten Horizont und tränken ihn in purpurrotes Gold. Ein neuer Tag bricht an. Gemeinsam mit ihm.

Jo und ich, wir sind zwar Vertraute und wissen so viel voneinander, aber dennoch ist da etwas ganz Neues, das ich an ihm kennenlerne. Etwas Neues – so wie jeder Tag etwas Neues in sich birgt.

Es ist unglaublich romantisch, und meine Hände kribbeln, wo er mich berührt. So voller Zärtlichkeit, als wäre ich ein wertvoller Schatz. Ja, er hält mich, trägt mich, lässt mich wie auf Träumen fliegen.

»Lucy?«, flüstert er, und ich drehe mich zu ihm herum. Ich sehe, wie er schluckt, und spüre, dass in diesem Moment eine tiefe Bedeutung liegt. »Das hier will ich dir schenken.«

Er greift in seine Hosentasche und zieht einen flach geschliffenen, runden Stein daraus hervor.

»Das ist ein Mondstein«, erklärt er. »Du wolltest immer den ganzen Mond. Nicht nur ein Stück davon.«

Ich starre auf den blau schimmernden Stein in seiner Hand, und mein Atem stockt.

»Lucy, der ganze Mond gehört dir längst.«

Immer wollte ich den Mond erreichen. Dabei bin ich längst da, denn er steht genau vor mir. Mein Mond. Mein Jo.

Jo legt den Stein in meine Hand. Er ist ganz warm von seiner Körperwärme, und es trifft mich wie ein Blitz. Der Stein, Jos Finger und meine, alles verschwimmt vor meinen Augen und ich kann kaum mehr sagen, wo ich aufhöre und Jo anfängt.

»Was meinst du?«, raunt er. »Du und ich, miteinander in einen neuen Tag? In ein neues Leben?«

Deshalb der Sonnenaufgang. Wie wunderschön ist das denn? Ich betrachte den Stein, wie er in den neugeborenen Sonnenstrahlen funkelt. Neugeboren wie meine Gefühle für Jo. Aber sind sie je weg gewesen? Jetzt und hier sind sie da, liegen offen vor mir wie der Horizont.

»Jo«, flüstere ich und lege meine Finger auf seine Wange, spüre seine Haut und die Stoppeln seines Bartes. Ich will diesen Augenblick ganz und gar fühlen. Alles, was war und was sein könnte, ist mit einem Mal so greifbar. Die vom Morgengold durchtränkte Luft scheint zu flirren.

Jo beugt sich zu mir herunter, bringt seinen Mund dicht an mein Ohr, und eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Ich weiß, dass er es merkt. Denn mit einem Mal streicht er mir über den Arm. »Falls du noch den ganzen Mond willst, er gehört für immer dir.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Seine Worte berühren mich, wie mich lange nichts mehr berührt hat.

Er weicht ein Stück zurück, nur ganz leicht, um in meinen Augen lesen zu können. Sein Blick haftet fest auf mir.

Ja, ich will ihn. Aber was ist mit Paul?

»Jo, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich …«

Er atmet tief durch. »Lucy, ich weiß, dass ich spät dran bin, unfassbar spät, aber zum Glück nicht zu spät.«

Mir wird ganz schwindlig.

»Wenn du bei mir bist, Lucy, dann fühle ich mich so gut. Du bist derjenige Mensch auf der Welt und auch hier im Himmel, der meinem Leben einen Sinn gibt. Ohne dich hat immer etwas gefehlt. Und jetzt …« Er räuspert sich. »Die Vorstellung, dass ich dich verlieren könnte, zerreißt mich.«

Mein Puls rast. So viele Gefühle.

»Oh, Jo!«

Sein Gesicht ist so unbeschreiblich schön, hat mich schon immer in seinen Bann geschlagen. Meine Augen versinken in seinen. Ich wollte immer den ganzen Mond, und genau jetzt scheint sich dieser Wunsch zu erfüllen.

Und nun, wo ich am Ziel angekommen bin, muss ich mich entscheiden, was ich will.

Aber mein Herz kennt die Antwort. Hier in der Leichtigkeit, wenn wir schweben.

Ich will ihn. Jo. So wie früher schon.

Er ist mein Mister Big. Mein Romeo, wenn ich Julia bin. Mein Prinz, wenn ich in einem Märchen bin. Mein Mond, wenn ich der Himmel bin. Aber vor allem mein Johnny, wenn ich Baby bin. Und ja, eben auch mein Jo, wenn ich ganz einfach nur Lucy bin.

»Du bist mein ganzes Glück«, verspricht er. »Meine Lucy in the Sky. Aber eigentlich lasse nicht ich dich fliegen.« Er deutet auf den Himmel. »In Wahrheit lässt du mich fliegen«, flüstert er und dann neigt er seinen Kopf. Ganz langsam.

Jetzt oder nie. Was soll ich tun?

Gibt es eine kleine Chance für uns? Dass alles gut wird und wir nicht bloß eine Spur gebrochener Herzen hinter uns zurück lassen, unsere und die von anderen?

Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, das Verlangen nach ihm beiseitezuschieben. Soll ich das wirklich tun?

Mein Atem geht schneller und meine Hand berührt seine Brust. Sie ist warm, und ich spüre seine Muskeln, seinen Herzschlag und seine ebenfalls beschleunigte Atmung.

In meiner anderen Hand fühle ich den Mondstein.

»Ich will dich, Lucy, nur dich. Ich kann meine Gefühle nicht mehr länger unterdrücken. Du bist der Teil in meinem Leben, der mir gefehlt hat.«

Seine Worte treffen mich mitten ins Herz, und dann tue ich es und nicke, weil ich nicht anders kann. Hier oben, mit Jo, vergesse ich alles um mich herum und lasse es hinter mir.

Ich bin ich, wenn ich bei ihm bin. Nach so langer Zeit fühle ich mich wieder wie jene Lucy von damals, die Dinge gewagt und auf ihr Herz gesetzt hat. Ich spüre, was so lange verloren schien. Nur wir beide, ein einziger Moment ohne Schuld, der allein uns gehört.

Ich lasse den Mondstein in die Jackentasche gleiten und überbrücke die letzten Zentimeter zwischen uns. Hauchzart legen sich meine Lippen auf seine. Oh, dieser Mund!

Es funkt und knistert zwischen uns, so überwältigend wie ein ganzer Sonnenaufgang, und wir verlieren uns ineinander, versinken in einem Kuss, der sich anfühlt wie die Ewigkeit um uns herum.

Sanft öffnet Jo seinen Mund, und unsere Zungen berühren sich. Ein feines Streichen, das nach so viel mehr schmeckt. Glück strömt durch meinen Körper, flüssiges Glück, das nach Karamell schmeckt. So wie früher, aber auch ein bisschen anders. Und erst das ist die perfekt Mischung.

Jo zieht mich an sich, so nah, dass ich sein Herz an meiner Brust schlagen spüre. Mein eigener Puls rauscht mir in den Ohren, und ich weiß genau, dass unsere Herzen wie eins schlagen.

Das ist mein Jo. Mein ganzer Mond. Nach so unendlich langer Zeit …

Ich schlinge meine Arme um Jos Nacken und lasse meine Finger durch sein Haar gleiten.

Unser Kuss ist eindeutig nicht von dieser Welt. Vielleicht ist es der Himmel, dem wir so nah sind, dass ich wie auf Wolken schwebe. Wie lange wir uns küssen, weiß ich nicht. Zeit spielt keine Rolle mehr. Immer wieder berühren sich unsere Lippen, mal sanft, mal stürmisch.

Kurz hält er inne und sieht mich mit einer solchen Leidenschaft an, dass mir ganz schwindelig wird.

Dann vernehmen wir ein Räuspern neben uns und bemerken wieder, dass wir ja gar nicht alleine hier sein. Wie konnte ich bloß Andi vergessen?

Aber es war einfach magisch mit Jo.

»Entschuldige«, flüstere ich verlegen, doch unser Ballonführer winkt ab.

»Ich freue mich für das junge Glück. Aber ich hätte da noch eine kleine Besonderheit für euch. Und es wäre schade, wenn ihr sie verpasst.«

»Besonderheit?«, murmele ich, und meine Lippen fühlen sich ganz taub an von unserem Kuss.

Andi nickt und zwinkert. »Was meint ihr? Möchtet ihr noch einen Sonnenaufgang sehen?«

»Noch einen?« Wahrscheinlich sehe ich ihn an wie ein zweiköpfiges Kaninchen, das aus einem Hut gezogen wird. »Ähm, geht das denn?«

Er nickt und deutet auf seinen Ballon. »Ja, das geht. Ich kann mit dem Ding ein kleines bisschen zaubern.«

»Echt jetzt?« Ich bin noch ganz benommen von Jos Nähe und seinem hungrigen und gleichzeitig zärtlichen Kuss. Alles ist so unglaublich, dass selbst das Gespräch seltsame Formen annimmt.

Andi grinst. »Also, noch einmal den Tag begrüßen?«

»Das wäre toll«, sagt Jo und lächelt mich an. »Bekomme ich dann auch einen weiteren Kuss?«

Irgendwie glaube ich ja noch nicht so ganz an mehrere Sonnenaufgänge. Ich meine, die Sonne ist doch schon da. Wie soll sie noch mal aufgehen?

Aber ich bin neugierig und schmiege mich an Jo, während ich auf den Horizont hinausblicke. »Mal sehen, finden wir es heraus.«

Und dann geschieht es wirklich. Andi stellt etwas an seinem Ballon ein, und wir beginnen zu sinken. Während wir der Erde entgegenschweben, versinkt auch die Sonne wieder hinter dem Horizont.

»Aber das ist …«, stammele ich.

»Magie«, raunt Jo.

»Physik«, erklärt Andi.

Aber ich spüre bereits wieder Jos Lippen auf meinen, als er die Worte »Guten Morgen, Baby« in seinen Kuss haucht.

Andi hält erneut Höhe und lässt uns zusehen, wie die Sonne ein zweites Mal an diesem Tag den Horizont in rot-goldene Flammen taucht.

Wenn es einen einzigen Tag mit mehreren Sonnenaufgängen geben kann, scheint alles möglich zu sein. Und so verrückt es auch klingt, ich glaube noch mehr an Magie als an Physik.

Die restliche Zeit vergeht im wahrsten Sinne des Wortes wie im Fluge und nach zwei weiteren Sonnenaufgängen, die Jo jedes Mal mit einem Kuss besiegelt hat, bin ich beinahe traurig, gleich wieder den Boden zu erreichen.

Da oben, das war eine andere Welt. Eine, die Jo und ich uns geschaffen haben. Eine Traumwelt, so anders als alles, was auf der Erde auf uns wartet.

Andi setzt dennoch zur Landung an. »Gut festhalten! Das kann etwas holprig werden.«

Holprig …

Das Wort klebt in meinem Kopf wie eine von Beccas Glasuren auf einem Cupcake. Holprig könnte eine Menge mehr werden als nur die Landung. Ich meine, dort oben war alles klar, aber jetzt? Ich will nicht zurück in die reale Welt.

Trotzdem, bitte, lieber Gott, lass es nicht zu sehr holpern.

»Juhu!«, ruft Jo, als wäre er der König der Welt, während er mit einer Hand am Ballon Halt sucht und mit der anderen auf mich aufpasst.

Ich halte mich an ihm fest und fühle mich vollkommen sicher, als könnte mir mit Jo nichts passieren. Glücklicherweise verläuft unser Aufsetzen besser als gedacht. Der Korb hüpft nur einmal kurz auf, dann landet er sanft in einer frisch gemähten Wiese, und der Duft von Gras umfängt uns erneut. Morgentau glitzert auf den Halmen wie ein Abbild der Sterne, die sich im hellen Licht des Sonnenaufgangs verloren haben.

Natürlich sind wir an einem anderen Ort als bei unserem Abflug, und ich frage mich, wie wir von hier eigentlich wegkommen sollen, weil das Auto auch woanders steht.

»Alles gut verlaufen«, sagt Andi lächelnd. »Euer Shuttle kommt gleich.«

»Shuttle?«, wundere ich mich.

Da fährt bereits ein kleiner Transporter heran, und eine junge Frau springt heraus, die uns aufsammeln kommt.

»Das ist Tanja, meine Tochter«, sagt Andi, der die Montgolfière versorgt. »Sie fährt euch zurück zu eurem Auto.«

Wir wünschen einander: »Auf Wiedersehen«, dann klettern wir auf die Rückbank, und Tanja schiebt die Seitentür für uns zu.

Nun bin ich mit Jo allein im Font des Wagens, der sich kurz darauf schaukelnd in Bewegung setzt. Jo hält meine Hand und ist mir ganz nah. Dann haucht er einen Kuss auf meinen Handrücken und atmet tief ein, als würde er sich meinen Duft einprägen.

Zurück in der Realität zu sein, ist ein eigenartiges Gefühl. Ich will ihn, aber gleichzeitig hält mich auch wieder so vieles von ihm ab.

Paul, die Hochzeit, einfach ein völlig anderes Leben …

Ich schlucke, schließe die Augen und lasse meinen Kopf gegen seine Schulter sinken. Sie passt perfekt unter meine Wange und duftet nach Jo und der Frische einer ganzen Nacht und eines Morgens voller Möglichkeiten.

Ein Gähnen stiehlt sich aus meiner Kehle.

»Es kann sein, dass ich gleich einschlafe«, murmele ich. Plötzlich fühle ich mich so erschöpft. Nicht nur vom Schlafmangel, sondern auch emotional. Eine unglaublich schwere Entscheidung liegt vor mir. Das ganze Gewicht der Welt ist zurück.

»Ich pass auf dich auf«, raunt Jo.

Beim Schaukeln der Fahrt gönne ich mir eine kleine Pause, wie in Watte gepackt, geborgte Zeit, bis ich weiß, was ich tun soll.

Schließlich erreichen wir das Cabriolet, und Jo ist wieder mein Fahrer. Nun muss er sich auf die Straße konzentrieren, und ich kann nicht mehr so nah bei ihm sitzen wie zuvor.

Er bringt mich sicher zurück, fährt vorsichtig und mit Bedacht, als würde er eine kostbare Fracht befördern.

Ich wünschte, ich könnte ebenso leicht meinen Weg finden. Es ist, als lägen zwei Pfade vor mir, die in unterschiedliche Richtungen führen. Den einen zu wählen, heißt den anderen zu verlassen. Eine Endgültigkeit, die mich traurig stimmt. Aber es muss sein. Jetzt gerade schlagen zwei Herzen in meiner Brust, aber sie können nicht zusammen existieren.

Dann kommt der Zeitpunkt, als Jo mich vor meiner Tür absetzt, zurück vor der Schwelle zu meinem anderen Leben.

Ich bin ein bisschen verloren, ein bisschen hier und ein bisschen dort. Nein, ich kann nicht auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen. Oh Gott, allein der Gedanke an die bevorstehende Hochzeit …

»Denkst du, es gibt Schicksal?«, wispere ich und sehe in seine sternenklaren Augen.

Sein Blick ist sanft und zärtlich. So tief wie tausend Seen. Jo nickt. »Ja, ganz fest. Mit jeder Faser meines Körpers.«

Er greift nach meiner Hand und legt sie auf seine Brust. Ich weiß, dass sich ein Tattoo unter meinen Fingerkuppen verbirgt. Es erzählt eine Geschichte von einer Liebe, die groß und rund und vollkommen ist.

Aber der Zweifel bleibt. Weil es damals nicht funktioniert hat. Weil ich nicht glücklich gewesen bin, als ich ihn auch schon geliebt habe. Verliebt und zerbrochen, Licht und Schatten, Feuer und Eis …

»In Märchen ist immer alles ganz leicht«, seufze ich und schüttele den Kopf. Da gibt es nur einen Prinzen statt zwei. Nur ein Herz. Nur eine Bestimmung. Und wenn sie nicht gestorben sind …

»Ich glaube an uns«, bekennt Jo. »Für dich würde ich die Sterne vom Himmel holen, jeden Drachen töten und jeden Turm erklimmen.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen, denn was er sagt, berührt mein Herz. Warum ist es trotzdem so schwer?

»Ach, Jo«, wispere ich.

»Shhh«, macht er und streicht mit den Daumen unter meinem Augenlid entlang, um den Tropfen aufzufangen. »Wir würden immer tanzen und hätten unsere eigene Melodie, die Welt wäre unsere Bühne und der Mond unser Scheinwerfer. Du wärst mein Baby. Und ich wäre alles, was du willst, für dich.«

»Johnny«, hauche ich. »Jo.«

Du musst nur du sein.

»Kann ich dich wiedersehen?«, bittet er.

Ein Flattern bebt durch meinen Bauch.

»Ich weiß, du hast auch andere Termine. Aber ich kann warten, und ich bin zu allem bereit. Wenn es ein Pferd gibt, das du stehlen willst, oder sieben Brücken, über die du gehen magst, wenn es irgendwas gibt, lass es mich wissen.«

Ich versinke in seinen Augen, versinke im Moment. Mein Fuß hat sich noch immer keinen Schritt über die Schwelle bewegt.

»Vielleicht«, murmele ich.

Jo scheint meine Verunsicherung zu spüren. »Weißt du noch, unser altes Café?«, schlägt er vor.

Morgen kann ich nicht und Dienstag auch nicht. »Mittwochabend eventuell.«

Die Worte dringen wie von selbst über meine Lippen. Ich sage sie, obwohl ich sie eigentlich nur denken will. Mir ist, als würde ich die Kontrolle verlieren, auch über mich selbst.

Ich sollte das nicht tun, sollte nicht heimlich fortgehen, wenn Paul Badminton spielt. All das hier hat nichts mit dem zu tun, was ich machen sollte.

Nein, ich muss mich entscheiden. Das spüre ich tief in mir drin. Falls ich in drei Tagen zu einer weiteren Verabredung gehen sollte, dann nur, weil ich mich bis dahin von Paul getrennt habe. Doch die Vorstellung schmerzt. Als gäbe es kein richtig mehr, sondern nur noch falsch. Statt Klarheit, wie ich sie heute finden wollte, habe ich bloß noch mehr Fragezeichen in mir.

Jo nickt. »Dann also Mittwoch?«

Mir schwirrt der Kopf. Was soll ich nur tun?

»Vielleicht«, antworte ich erneut. Ein Weg führt nach links, einer nach rechts. Einer zu Jo, einer zu Paul. Noch immer kann ich mich nicht rühren.

Jo ist verrückt, lebendig, spontan und stark.

Paul ist sanft, beständig, treu und gewissenhaft.

Wähle ich den stürmischen Weg oder den Fels in der Brandung? Mein Kopf sagt etwas anderes als mein Herz.

»Ich werde einfach dort sein und auf dich warten«, sagt Jo. »Und wenn du kommst, weiß ich, dass alles gut wird.«

Ich kann kaum atmen und nicke benommen. Der Mondstein in meiner Tasche scheint zu pulsieren. Mein Kopf ist voller Gedanken und gleichzeitig zu keinem einzigen klaren fähig.

»Du musst jetzt nichts sagen«, beruhigt mich Jo. »Ich weiß, dass bei dir alles gerade ein heilloses Chaos ist. Aber denk bitte darüber nach. Denk an unsere Ballonfahrt, das Picknick oder den Tanz. Wie du dich fühlst, wenn du bei mir bist. Wenn ich dich berühre. Wenn ich dich hochhebe. Wenn ich dich küsse. Heute kann der Anfang sein von allem, was noch vor uns liegt.«

Ich nicke matt, bin benommen und überdreht zugleich. Am liebsten würde ich ihn noch einmal küssen, aber das kann ich hier nicht. Hier, wo auch Paul wohnt. Dabei spielt es keine Rolle, dass er gerade nicht da ist.

»Danke für den Ausflug. Es war unglaublich schön. Und ich habe etwas ganz Neues an dir entdeckt.«

»Ach ja?« Seine Augen leuchten auf.

»Ja, nämlich dass du mich besser kennst, als ich dachte. Also noch besser.«

Vielleicht kennt er mich sogar besser als ich mich selbst. Aber ich sollte dringend herausfinden, welchen Weg ich wählen will. Wer ist mein Prinz?


Kapitel 15

»Wellnesswochenende, hm?«, fiept Mira und zieht eine abschätzige Schnute, während sie mich mustert. »Sonderlich erholt siehst du ja nicht gerade aus.«

Ohne Unterlass klickt sie auf das Ende ihres Kulis und macht mich damit beinahe wahnsinnig. Das geht schon so, seit sie vor fünf Minuten auf viel zu hohen Hacken ins Büro gerauscht ist. Natürlich haben ihre Absätze dabei auch auf dem edlen Fliesenboden geklackt. Es ist ein Wunder, dass ihre Wimpern keine Klimpergeräusche von sich geben, wenn sie blinzelt. Diese Frau macht stets so einen Wirbel. Vor allem um sich selbst.

Dabei ist es so schön ruhig gewesen, als ich heute Morgen meinen Arbeitsplatz betreten habe, weil die eilfertige Mira mit irgendeiner dringenden Erledigung beschäftigt gewesen ist, die man ihr wohl aufgetragen hatte. Das oder sie hat sich die Arbeit erneut selbst auferlegt, um Eindruck zu schinden.

Michl und ich haben die Ruhe genossen und einiges an Papierkram bewältigt. Er ist ein angenehmer Junge, der wirklich nicht auf den Kopf gefallen ist. Schade, dass sein Praktikum bald enden wird.

Zurzeit kommt es mir so vor, als ob einfach alles sich verändern würde. Nicht bloß meine Beziehung zu Paul und meine Gefühle für Jo. Auch meine Einstellung Mira gegenüber leidet. Denn seit ich mir in Bezug auf meine Verlobung unsicher bin, kann ich mich immer schwerer dazu aufraffen, mich mit ihr gut zu stellen. Es gibt nun echte Probleme, die geklärt werden müssen. Mira nimmt sich daneben wie eine Nichtigkeit aus, die einem lediglich aufs Gemüt schlägt.

Ich werfe einen gequälten Blick auf ihren klickenden Kuli.

»Bist du nervös?«, kann ich es mir nicht länger verkneifen zu fragen.

Sie blinzelt irritiert. »Nö, wieso?«

Ich deute auf ihren Stift. »Klick, klick, klick.«

Mira wölbt eine Augenbraue, drückt würdevoll die Schultern durch und legt das Ding endlich beiseite. Dann kichert sie kurz auf und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hach, das ist die viele gute Morgenenergie. Ich sprudele eben über vor Tatendrang. Montage haben diese erfrischende Wirkung auf mich.«

Michl schnaubt kurz, tarnt es dann aber als Husten.

»Steck mich bloß nicht an, du Früchtchen!«, ermahnt sie ihn.

»Ja, genau, steck sie bloß nicht mit Humor an«, zische ich ihm leise zu, und sein Hustenanfall verstärkt sich.

»Bitte, was?«, quietscht Mira, die es gar nicht leiden kann, wenn ihr etwas entgeht.

»Ich habe nur ›gute Besserung‹ gesagt«, beruhige ich sie sogleich.

»Hm, ach so«, gibt sie sich zufrieden und hebt den Zeigefinger. »Ja, von mir auch. Nur ein gesundes Büro ist ein gutes Büro.« Sie streicht sich die Haare glatt und lächelt kultiviert. »Das habe ich neulich erst gelesen.«

Ob das wohl in ihrem Ficus-Harmonie-Ratgeber steht?

Michl hat seinen Hustenanfall überwunden und klopft sich auf die Brust. »Alles okay. Ich habe mich nur verschluckt.«

»Prima, dann können wir ja weiterarbeiten«, findet Mira und säuselt: »Michl, würdest du mal eben neuen Kaffee aufsetzen?«

Das scheint die Sorte Arbeit zu sein, die sie sich für ihn vorstellt. Ständig drückt sie ihm die dümmsten Aufgaben aufs Auge, die sie selbst nicht erledigen mag, weil sie sich längst in höheren Chefsessel-Sphären wähnt, ohne zu erkennen, dass Michl einiges auf dem Kasten hat.

Er sieht mich entsprechend begeistert an, steht aber wortlos auf und verlässt den Raum. Was soll er mit solchen Aufträgen auch anfangen? Sich eine Referenz als Kaffeekocher in seine Praktikumsbescheinigung eintragen lassen?

Doch Mira hat wohl nur einen Vorwand gesucht, um mit mir allein sein zu können, denn kaum, dass er aus dem Zimmer gegangen ist, wackelt sie in ihrem viel zu engen Kostüm zu mir an den Tisch und reicht mir alibihalber eine Mappe.

»Die kannst du bitte noch zur Ablage legen, Lucylein«, flötet sie und setzt sich mit einer Pobacke auf meine Tischplatte.

Ich verkneife mir ein Stöhnen und nicke nur.

»Also«, piepst sie. »Dafür, dass du und deine Becca euch die ganze Zeit entspannt habt, siehst du aber ziemlich zerknittert aus.«

Ich starre auf den Tacker, der in Griffweite liegt. Ob das nun Mord wäre, wenn ich ihn ihr an die Schläfe halten würde, oder doch bloß ein Arbeitsunfall?

»Na ja«, seufzt sie, als würde sie die Last der großen Welt auf ihren Schultern tragen. Dabei hat sie keine Ahnung, wie es sich anfühlt. »Man kann ja nicht jeden Tag immer frisch aussehen. Aber trink lieber mal viel Wasser. An deinen Genen kannst du schließlich nichts ändern.«

Ich zwinge mich, tief durchzuatmen und die Hände weg vom Tacker zu lassen. Trotzdem verfinstert sich mein Blick.

»Na, na«, tönt sie, als sie es bemerkt. »Bist du etwa so ein kleiner Montagsmuffel?«

Nein, nur ein Mira-Muffel, rutscht es mir fast heraus.

»Ganz schön gereizt für so eine Wellnessprinzessin«, fährt sie fort. »Andere wären da total erholt, aber du bist eben anders.«

Wie lange habe ich das schon nicht mehr gehört? Ach ja, richtig, seit Freitag, als ich sie zuletzt gesehen habe.

Nachdenklich tippt sie sich an ihr Kinn. Wahrscheinlich um weltklug zu wirken. »Dass du dafür aber auch die Zeit findest, so kurz vor deiner Hochzeit. Da gibt es doch bestimmt noch allerhand zu tun.«

Oh ja, manchmal ist das Gefühl erdrückend. Besonders jetzt. Nicht, dass sie mir als angehende Schwägerin mal ihre Hilfe angeboten hätte. Aber momentan bin ich sowieso am Zweifeln, was ich eigentlich machen soll. Es ist gewissermaßen fünf vor zwölf auf der Hochzeitsuhr, und ich kann nur noch an einen anderen Mann denken. Seit der Verabredung mit Jo ist mein Bauch voller Schmetterlinge. Es sind so viele, dass ich glatt selbst fliegen können müsste.

Mira trommelt mit ihren künstlichen Nägeln auf die Tischplatte. Lärm, Lärm, Lärm. Nichts als Lärm bei dieser Frau. »Wäre ja schade, wenn bei der Zeremonie irgendwas schiefgehen würde, bloß weil du lieber planschen oder so ein Schlammbad nehmen warst.«

»Ja, schade«, flüstere ich und starre vor mich hin.

Mira scheint mit dem Gespräch recht unzufrieden zu sein, ist sie doch im Grunde die Einzige, die sich daran beteiligt.

Sie gibt einen theatralischen Seufzer von sich und wackelt endlich zurück an ihren Schreibtisch, um sich lieber ihrem wehrlosen Ficus zu widmen.

Heimlich greife ich in meine Tasche und nehme den Mondstein in meine Hand. Er hat wirklich ein irisierendes, mondartiges Aussehen und ist kühl wie die Luft jener Nacht im Ballon. Ich bekomme Gänsehaut, als ich an unsere sinnlichen Küsse denke. Ich wäre jetzt noch immer gerne dort in diesem Ballon mit all der Leichtigkeit. Abgeschieden wie in einer eigenen Welt.

Immer wieder streiche ich über die glatte Oberfläche des Steins, als wäre er ein Teil von Jo. Ich weiß nicht, was ich wegen Mittwochabend machen soll, denn es geht um so viel mehr als nur eine weitere Verabredung. Wohin er mich dann wohl entführen würde? Im Geiste sehe ich uns schon gemeinsam durchbrennen. Wieder in diesem roten Cabriolet, aber diesmal mit scheppernden Dosen im Schlepptau, die an Schnüren gebunden hinter dem Wagen hergezogen werden wie eine Schleppe.

Als ob er mich je heiraten würde!

Ich muss komplett übergeschnappt sein. Aber es ist doch auch kein Wunder, dass ich daran denke, wo das Thema Heiraten seit Monaten meinen Alltag bestimmt.

Oh Jo, was hast du nur mit mir gemacht? Ist das jetzt gut oder nicht, was zwischen uns passiert?

Mein Herz hämmert lauter als Miras trommelnde Nägel zuvor. Seine Lippen … Ich würde sonst was dafür geben, ihn jetzt küssen zu können. Durch meine Erinnerung treibt das Geräusch seines Stöhnens. Die Berührung seiner Hände. Der Geschmack seiner Haut. Und ich sitze bei der Arbeit, mitten zwischen Schreibkram, grellen Deckenlampen und dem Rattern des Kopierers aus dem Nebenraum, und kann an nichts anderes mehr denken als an ihn.

An uns.

Ausgerechnet vor Mira! Wenn sie mein Kopfkino sehen könnte, würde sie kreischen wie einer dieser Rumpelwichte aus Ronja Räubertochter: »Aber wieso denn bloß? Pfui, pfui.«

So ganz zufrieden scheint sie mit der Stille zwischen uns nicht zu sein, denn als sie an den Blattspitzen ihres Feigenbäumchens zu schnippeln beginnt wie eine Starfriseurin, erkundigt sie sich: »Und was hast du heute noch so vor?«

Ich bin ein wenig verwundert über ihre Frage. Sie weiß doch, dass an diesem Nachmittag die letzte Anprobe meines Brautkleides stattfinden wird. Schon vor Wochen habe ich das mit ihr abgesprochen, weil ich deswegen eine Stunde früher Feierabend machen muss.

»Na, heute gehe ich doch zum Brautmodengeschäft und …«

Sie hebt die Hand, damit ich gar nicht weitersprechen brauche. »Ja, ja, schon gut. Ich weiß es wieder. Aber das ist im Grunde eh ganz unspannend.« Aufgeregt lehnt sie sich über ihren Schreibtisch nach vorn und verkündet: »Denn ich habe heute Nachmittag etwas viel Besseres vor als du.«

Es stört mich doch ein wenig, dass sie erst wissen will, was ich mache, nur um mir dann gelangweilt ins Wort zu fallen.

»Gehst du etwa ins Gartencenter und kaufst neuen Ficus-Dünger?«, rutscht es mir deshalb heraus.

Würdevoll reckt Mira ihre Nase in die Höhe. »Nein, Lucylein, ich habe ein Date. Aber ich will noch nicht zu viel verraten. Also sei nicht so neugierig.«

»Ich bin doch gar nicht …«

»Na gut, weil du es bist«, lässt sie sich nicht beirren. »Er wird mich heute ganz toll ausführen, so mit allem Tamtam. Aber er ist jetzt nicht so ein oller Opa-Arzt, wie du vielleicht denkst, sondern ein echt leckeres Schnittchen.«

Das mit Opa-Arzt war sicher kein Versprecher für Oberarzt. Was deutet sie denn da eigentlich an? Dass er schon etwas älter ist? Bei der Erwähnung von Tamtam muss ich irgendwie an viel Geld und Prestige denken.

Plötzlich fällt der Groschen. Oh Gott, nein! Ich bin wirklich noch nicht so ganz wach, sonst hätte ich doch gleich begriffen, dass sie mit Herrn Dr. Rauscher verabredet ist.

Also hat sie sich mal wieder einen Vorgesetzten gekrallt. Es stimmt schon, dass er für einen Mann seines Alters recht attraktiv und charismatisch aussieht, und er stellt eindeutig eine Verbesserung gegenüber unserem direkten Vorgesetzten dar. Aber dennoch …

Mira leckt sich über die Lippen, als wäre sie eine wahre Verführerin. »Ich kann es kaum erwarten.«

Brrr. Allein bei der Vorstellung von Mira bei irgendwelchen Intimitäten mit unserem Chef muss ich schaudern. Ich meine, sie quietscht ja schon, wenn sie normal redet. Wie klingt sie dann erst, wenn sie auf ihm herumturnt? Ich will diese Bilder und Töne gewiss nicht in meinem Kopf haben.

»Dann viel Spaß«, beende ich das Thema rasch. »Aber ich muss um vier gehen.«

»Hm, das könnte knapp werden«, erklärt sie und bläst über ihre pinken Nägel, obwohl der Lack gar nicht mehr trocknen muss. »Denn ich muss auch früher los. Nur, dass du Bescheid weißt.«

Fassungslos schaue ich sie an. »Aber ich habe das doch extra alles vor Wochen mit dir abgesprochen.«

»Schon, aber da haben sich gewisse Optionen für mich auch noch nicht ergeben.« Sie schneidet eine Grimasse. »Was soll bei so einer Anprobe überhaupt schiefgehen? Schließlich haben die dich doch genau ausgemessen. Und wenn du nicht zu viel Popcorn gefuttert hast, passt bestimmt noch alles.«

Ich bin doch wirklich im falschen Film. »Nein, Mira, ich …«

»Doch, doch, doch«, unterbricht sie mich. »Du kannst das sicher verschieben. Eine Stunde hin oder her. Das Kleid läuft dir schon nicht weg.«
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Als ich Dank Mira tatsächlich erst um fünf im Brautmodengeschäft eintreffe, begrüßt mich die Verkäuferin zum Glück trotzdem freundlich: »Wie schön, dass Sie da sind, Frau Himmel.«

Alles hier drin wirkt wie eine eigene Welt für sich, die man wirklich nur an einem einzigen Tag im Leben betritt. Weiß, weiß und nochmals weiß, wohin ich auch blicke. Perlen, Pailletten, Stickereien, Glitzersteine, Tüll, Satin, Seide und feinste Spitze. Es kommt mir so unwirklich vor und ganz weit weg, obwohl ich mittendrin stehe.

Sanfte, klassische Musik treibt wie ein Hauch durch die Luft, weiße Blumen stehen in Kristallvasen in den Ecken des Raumes und an der Verkaufstheke, die ebenfalls aus weiß schimmerndem Granit besteht. Als ich das erste Mal hier gewesen bin, bin ich wie auf Wolken hineingeschwebt. Jetzt fühle ich mich irgendwie entrückt.

»Ich habe alle Änderungen genauso vorgenommen, wie Sie es sich gewünscht haben«, erklärt die Verkäuferin begeistert.

Sie führt mich in den hinteren Bereich des Geschäfts, wo sich die Umkleiden befinden, die mit schweren, weißen Stoffvorhängen abgetrennt sind.

Während ich ihr folge, sehe ich an einer Kleiderpuppe ein cremefarbenes Brautkleid, das aus einer engen Seidenkorsage und einem märchenhaft schwingenden Rockteil besteht. Es ist über und über mit silbernen Perlen bestickt, die sich zu feinen Ranken verbinden. Das Kleid hat mir damals schon gefallen, aber es ist von Anfang an nicht infrage gekommen aufgrund seiner Farbe und Form.

Paul hat mir mein Brautkleid spendiert, weil ich meinen Vater schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe und meine Mutter kein Geld für so was auf die Seite gelegt hat. Schließlich hält sie nichts vom Heiraten.

Ich habe es so romantisch gefunden, dass ich mir mein Kleid nicht selbst kaufen brauchte und Paul gewissermaßen für den Part der Brauteltern eingesprungen ist. Dabei war er ausgesprochen großzügig und hat mir fast freie Bahn gelassen.

»Hasi, du darfst dir davon kaufen, was du willst. Aber bitte, lass es klassisch weiß sein, und du würdest mich sehr glücklich machen, wenn es eine elegante A-Linie hätte.«

Natürlich habe ich ihm seinen Wunsch von Herzen gerne erfüllt und ein wirklich zauberhaftes Kleid gefunden. Mir war es ja auch wichtig, dass ich meinem Bräutigam gefalle, wenn ich auf ihn zuschreite, um ihn zu verzaubern und vielleicht sogar eine Träne in seinem Augenwinkel glitzern zu sehen.

»Und? Schon aufgeregt?«, fragt mich die Verkäuferin nun.

»Mein Herz klopft wie verrückt«, gebe ich zu. Aber mein Mund ist auch ganz trocken, und meine Hände sind ganz klamm und gleichzeitig verschwitzt, was ich ihr nicht verrate.

»Hier ist das gute Stück«, seufzt sie verzückt und holt es in Folie gehüllt von einem Bügel aus ihrem Lager.

Es ist wunderschön. Wirklich wunderschön. Ich starre auf das Kleid und kann mich kaum rühren.

Sie zieht einen Vorhang auf und führt mich in die Umkleide. Langsam klettere ich aus meinen Sachen und lasse mir das Kleid von ihr über den Kopf streifen. Sie zupft und zieht daran herum, bis es über meine Zehen fällt.

»Keine Sorge, die Länge stimmt schon«, informiert sie mich. »Sie müssen ja noch an die hohen Schuhe denken. Dann fällt es bis einen Zentimeter über dem Boden. Also alles perfekt.«

Alles perfekt.

So, wie es sein soll.

Warum nur fühlt es sich dann an, als würde ich nicht nur im falschen Kleid stecken, sondern als wäre mir selbst meine eigene Haut plötzlich fremd? Der Stoff kribbelt darauf, als würde ich eine allergische Reaktion haben, während sie mich einschnürt. Fest und fester. Ich bekomme kaum Luft.

»Und was sagen Sie?«, fragt sie und dreht mich zum Spiegel hin. »Voilà.«

Sekundenlang starre ich auf mein eigenes Abbild, ohne mich zu erkennen.

Ich erhasche einen Blick der Verkäuferin, wie sie mich freudestrahlend anlächelt. Eindeutig wartet sie auf meine Reaktion.

Mit tauben Fingern streiche ich über den Rock des Kleides und spüre die Stickereien unter meinen Fingerkuppen. Fremd, das Gefühl bleibt fremd.

Ich finde kaum Worte. Das Kleid ist wirklich wunderschön. Aber irgendwie …

Mir wird übel.

»Gefällt es Ihnen nicht?« Sie hat wohl gehofft, dass ich in Freudentränen ausbreche, so wie das immer in den Filmen der Fall ist, wenn die Braut sich selbst sieht.

Das pure Glück.

Doch es stellt sich nicht ein.

»Also, ich finde, es ist ein bezauberndes Kleid«, versucht die Angestellte es erneut. »Da haben Sie sich etwas ganz Tolles ausgesucht, und es passt wie angegossen. Stellen Sie sich jetzt dazu noch den Schleier und Ihren Brautstrauß vor, die hohen Schuhe, die Sie strecken werden, und etwas Schmuck …«

Plötzlich kommen mir die Tränen. Aber es sind keine Freudentränen. Nein, mit einem Mal werde ich entsetzlich traurig, weil ich so eine furchtbare Braut bin und weil ich Paul so unbeschreiblich verletzen werde. Ich habe beinahe das Gefühl zu ersticken. In einem Kleid, das mir steht, aber das ich nicht mehr tragen kann.

»Ihr Mann wird begeistert sein, so viel ist sicher«, erklärt sie, und das sind die Worte, die mich endgültig aus der Bahn werfen. Mir kommen bloß noch Tränen.

»Ach, wie schön, Sie sind ganz gerührt«, sagt sie und zupft mir ein Kleenex aus einer Schachtel. »Das verstehe ich. So geht es allen Bräuten.«

Das bezweifele ich. Ohne dass ich es aufhalten kann, sacke ich in mich zusammen. Ich will nichts als raus aus diesem Kleid. Denn spätestens jetzt weiß ich eines ganz sicher: Ich will Jo. Nur Jo. Damals wie heute. Mit meinem ganzen Herzen.

Ich muss es ihm unbedingt sagen. Heute noch. Am liebsten sofort.

Das perfekt sitzende Kleid fühlt sich überhaupt nicht mehr richtig an. Als hätte es nie zu mir gehört. Das alles hier ist mit einem Mal ganz falsch.

Mein Herz hat längst entschieden, wohin es will.

Und es möchte keine Minute mehr warten.


Kapitel 16

Ich glaube, so schnell bin ich noch nie zuvor in meinem Leben gerannt. Meine Füße wirbeln über den Asphalt, kaum dass ich das Brautmodengeschäft verlassen habe. Selbst der Himmel spielt verrückt. Ich kann die Sonne auf den Dächern der Häuser glänzen sehen, und trotzdem fühle ich feinen Nieselregen auf meinem Gesicht. Es ist fast so magisch wie damals, kurz bevor ich in Kassandras Zelt gestolpert bin.

Vermutlich ist es total verrückt, genau jetzt an diese seltsame Frau zu denken, aber ist es möglich, dass sie all dies hier hat kommen sehen?

Der Mond ist dein Schicksal.

Ich weiß jetzt, was ich tun muss. Alles in mir treibt mich in nur eine Richtung. Plötzlich sagt mein Herz: Ich will Jo. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn in diesem bedeutsamen Moment lauter Spatzen auf den Dächern sitzen würden, aufgereiht wie Perlen an einer Kette, nur um von dort herunterzupfeifen, dass ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt habe.

Auch wenn ich nicht weiß, wohin mich diese Entscheidung am Ende führen wird, aber eines weiß ich ganz sicher: Ohne Jo will ich nicht mehr sein. Wir beide haben eine Chance verdient. Und das muss ich ihm jetzt einfach sagen. Ich kann nicht mehr bis zu unserem Treffen warten. Wie sollte ich denn auch die Zeit bis dahin überstehen?

Manchmal vergehen Jahre, scheinbar wie im Flug, und dann gibt es gewisse Sekunden oder Minuten, die einem endlos lang vorkommen. Jedes bisschen Zeit, das uns jetzt noch trennt, ist die reinste Qual.

Wie er wohl gucken wird, wenn ich ihm meine Entscheidung mitteile? Ich stelle mir seine blauen Augen vor, wie sie funkeln und strahlen und mein ganzer Himmel sind. Vielleicht hebt er mich hoch und lässt mich wieder fliegen.

Aufgeregt renne ich durch die Straßen, so schnell, dass ich kaum Luft kriege und mein Herz rebelliert. Doch statt Seitenstechen und völliger Erschöpfung spüre ich bloß Hoffnung und Vorfreude. Dieser Zündstoff, der mich antreibt, kommt direkt aus meinem Herzen und vibriert durch meinen ganzen Körper, heftiger als Adrenalin. Und als ich schließlich den Tanzklub erreiche, in dem Jo zurzeit arbeitet, glühen meine Wangen so heiß wie ein Dampfkessel.

Der Türsteher mustert mich etwas merkwürdig, vermutlich ähnele ich einer Tomate. Aber das ist mir ganz gleich. Ich will nur zu Jo. Ihn sehen, mit ihm reden. Ihm am liebsten um den Hals fallen. Meine Sehnsucht nach ihm ist so unglaublich groß.

Innen drin ist es dämmrig, die Lichter sind auf die Hauptbühne gerichtet, während die von halbkreisförmigen Polsterbänken flankierten Tische wie heimliche Ecken wirken. Ich war noch nie in so einem Nachtklub und komme mir ganz seltsam vor.

Verstohlen sehe ich mich nach Jo um. Viel ist hier gerade nicht los, was aber sicher an der frühen Stunde liegen dürfte. Dennoch tanzen bereits zwei hübsche Mädchen an Stangen am Bühnenrand. Aber Jo entdecke ich nicht.

Ich beschließe, an der Bar nach ihm zu fragen. Aber gerade, als ich mich dorthin aufmachen will, bemerke ich in einer Ecke, etwas abgeschirmt von allem anderen, eine Bewegung. Blonde Haare und üppige Kurven in einem knappen Minikleid. Vermutlich handelt es sich dabei um eine Art Privatvorführung, doch irgendwie kommt mir die Dame vage bekannt vor. Schwer zu sagen in diesem Dämmerlicht.

Plötzlich vernehme ich ihr Kichern und erstarre.

Das ist ja Mira!

Oh nein, hat sie etwa Herrn Dr. Rauscher hierhin abgeschleppt? Groß ausgehen mit allen Extras habe ich mir irgendwie anders vorgestellt. Andererseits hat sie sich doch ziemlich lasziv über ihre Lippen geleckt.

Eigentlich sollte ich mich nicht weiter für ihr schmuddeliges Privatleben interessieren, schon gar nicht, wenn es meinen Chef mit einbezieht, doch meine Füße bewegen sich wie von selbst, um den Mann an ihrer Seite besser erkennen zu können, der von meinem Standort aus noch von einem Pfeiler verdeckt wird.

Ich sehe ihre Hände auf seinen Oberarmen. Hätte nicht gedacht, dass Herr Dr. Rauscher so trainiert ist. Mira geht ganz schön ran.

Vorsichtig, weil ich von den beiden nicht bemerkt werden will, trete ich noch einen Schritt zur Seite und komme mir wie eine Spannerin vor. Doch dann erkenne ich, zu wem der Männerrücken gehört, der vor ihr die Muskeln spielen lässt. Während ihre Finger weiter über seine Brust wandern und keck die Erhebungen abzeichnen, durchfährt ein fürchterlich ziehender Schmerz meinen Bauch wie ein Messerstich.

Jo.

Meine Lippen formen stumm seinen Namen.

Schockstarr muss ich zusehen, wie Mira ihren Mund auf seine Brust drückt. Mitten auf sein Tattoo von uns. Innerlich zerbersten meine Träume mit einem riesigen Knall. Niemand außer mir kann ihn hören, doch er ist ohrenbetäubend laut.

Ich will schreien und toben, weinen und sterben. Alles zugleich. Ich war so nah dran an einem Happy End mit ihm, einem Leben zu zweit, einer Liebe so vollkommen wie der runde Mond, aber plötzlich gibt es nur noch diesen Knall, der alles mitreißt und verändert.

Ohne es zu wollen, beobachte ich das Schauspiel, und es zieht mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Knie sind wie Gummi, meine Haut ist ganz taub, und in mir drin brennt bloß noch Säure durch mein Herz. Mit jedem einzelnen Schlag.

Halb ohnmächtig taumele ich von den beiden weg. Alles, was ich eben noch geglaubt habe zu fühlen, was ich mir erhofft habe, ist reines Wunschdenken gewesen.

Vielleicht ist dies genau der Knall, den ich gebraucht habe, um wieder auf den Boden der Tatsachen zu fallen, nachdem Jo mich in luftige Höhen gewirbelt hat.

Langsam, wie in Zeitlupe, bewege ich meine Hand zum Mund und befürchte, gleich loszuschreien. Aber kein noch so winziger Laut dringt über meine Lippen.

Das ist also Miras Date? Jo ist ihr Date? Ausgerechnet mein Jo?

Mir ist so elend und … anders.

Du bist eben anders.

Ich rufe mir ihre Worte von vorhin in meine Gedanken, um es wirklich zu begreifen. Er ist demnach der Mann, von dem sie mir im Büro vorgeschwärmt hat. Der Mann mit dem ganzen Tamtam.

Ich zittere.

Tamtam wie Autokino, Mitternachtspicknick oder Ballonfahrten bei Mondschein mit mehreren Sonnenaufgängen hat Jo wirklich drauf.

Oh Gott, ich habe mich komplett von ihm blenden lassen. Was von dem, was er gesagt hat, ist überhaupt wahr?

Am Ende bedeutet nicht einmal sein Tattoo Himmel und Mond. Schließlich kann ich keine Runen lesen. Alles könnte gelogen gewesen sein. Und der nächsten Frau erzählt er vielleicht, dass sein Tattoo etwas ganz anderes verkörpern würde, das eben zu dieser Frau passt.

Meine Handflächen brennen, weil ich mir die Nägel so fest hineinbohre. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz in meiner Brust. Mira und Jo … Von allen Menschen auf diesem Planeten!

Sie miteinander zu sehen, ist wie ein tödlicher Unfall, den man mitbekommt, ohne ihn aufhalten zu können. Ich fühle mich so unendlich hilflos, verletzt und zerbrochen.

Was soll ich nur machen?

Leere.

Plötzlich ist da nichts mehr als diese gähnende Leere in mir. Und es gibt nichts, womit ich das hier wieder zusammenkleben könnte.

Benommen wende ich mich ab und verlasse den Klub, bevor mich einer der beiden noch sieht. Ich muss hier raus wie zuvor aus dem Brautkleid. Es ist nur noch schlimmer. So viel schlimmer.

Eben bin ich doch noch so glücklich gewesen. Der Himmel hing voller Geigen und die Welt war rosarot. Und nun ist es, als wäre ich auf meinem eigenen, tiefschwarzen Begräbnis gelandet. Innerlich bin ich ganz tot. Auch jede Hoffnung ist tot. Mitten im Sommer ist mir eiskalt.

Ich fliehe nach draußen, hinaus durch die Tür, die weit offen hinter mir zurückbleibt, so wie die offen klaffende Wunde in meinem Herzen. Ich kämpfe mit den Tränen, kämpfe gegen das Chaos in meinem Kopf, aber es gelingt mir nicht.

Ich laufe einfach nur fort, ohne diesen schrecklichen Bildern, die sich mir eben geboten haben, entkommen zu können. Sie haben sich mir eingebrannt wie glühende Kohlen.

Mit schleppenden Schritten schaffe ich es zurück in meine Wohnung. Ich kann kaum sagen, wie genau ich hierhin gelangt bin. Die Erinnerung an meinen Heimweg besteht nur noch aus verwaschenen Schlieren und Fragmenten. Den Kampf gegen die Tränen habe ich längst verloren.

Ich lasse meine Tasche fallen und sinke gegen die Wohnungstür. Langsam rutsche ich daran herunter, bis ich am Boden kauere und mich vor und zurück wiege. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort hocke. Aber ich muss die ganze Zeit weinen, lasse die Tränen einfach so laufen.

Jetzt ist es also vorbei. Alles ist vorbei.

Trauer und Enttäuschung haben sich in meinen Eingeweiden festgebissen und fressen ein immer größeres Loch in meinen Bauch.

Jo … Nein, Jonas – ich will ihn nicht mehr Jo nennen – hat sich nicht geändert. Er macht allen Frauen schöne Augen. Das hat er damals schon getan, und das tut er auch heute noch. Wie habe ich nur so naiv sein und glauben können, dass er sich tatsächlich gebessert hätte? Ich bin zu allem bereit gewesen, oh Gott, zu viel zu vielem. Aber jetzt weiß ich, dass von ihm nichts mehr kommen wird.

Mit taubem Gefühl taste ich nach dem Mondstein in meiner Tasche, und als ich ihn nicht gleich finde, schütte ich den kompletten Inhalt kurzerhand auf den Boden aus. Taschentuchpäckchen, Lippenstift, Haarbürste, Ausweis, Geld, Schlüssel und lauter Kram ergießen sich über das Parkett. Und mittendrin schimmert Jonas’ Stein. Nur ein Stein.

Als ich ihn in die Hand nehme und im Licht der Flurlampe drehe, gleitet ein bläulich weißer Schimmer über die gesamte Oberfläche. Je mehr ich ihn bewege, umso mehr laufen die Lichtreflexe darüber. Er sieht so wunderschön aus, schillernd wie Mondlicht, aber er ist nur eine Illusion, ist weder der echte Mond, noch symbolisiert er irgendetwas.

Ich stehe auf und schleppe mich zur Küche, mache den Mülleimer auf und halte meine Hand darüber. Der Stein scheint zwischen meinen Fingern zu pulsieren. Kalt und heiß zugleich. Aber natürlich spüre ich bloß meinen eigenen Puls in den Fingerkuppen, weil mein Herz so heftig schlägt.

Nichts an diesem Mondstein pocht. Mondstein, das klingt so schön … Aber im Grunde ist es nur ein Feldspat, ein Kalium-Aluminium-Silikat. Da! An diesem Namen haftet kein mythischer Glanz mehr wie an dem Wort Mondstein. Ich hab’s nachgeschlagen, so wie Mira ihre Ficus-Weisheiten.

Aber warum zur Hölle bringe ich es nicht über mich, das Ding in den Müll zu pfeffern? Verzweifelt starre ich den Stein an, mittlerweile ist er nicht mehr kühler als meine klammen Finger, und innerlich beschwöre ich mich selbst, mich von ihm zu trennen. So wie von Jonas.

Aber ich kann es nicht, bin einfach zu willensschwach. Nach der Trennung von ihm kann ich heute nicht auch noch diesen zauberhaft schönen Stein entbehren. Vielleicht soll es so sein, dass ich ihn behalte, damit er mich wie ein Mahnmal an meine Schwäche erinnern kann, damit ich nie wieder so einen Fehler begehe und auf ewig im Hinterkopf behalte, dass uns die schönsten Dinge im Leben am leichtesten blenden können.

Abgekämpft mache ich den Mülleimer zu und starre ins Leere. Genauer gesagt auf den Kühlschrank. Ich lasse den Stein auf der Arbeitsplatte liegen und öffne die Tür. Die Kühlvorrichtung brummt und ich schaue auf den Inhalt mit Käse, Dessertbechern, einem übrig gebliebenen Stück Kuchen, zwei Gläsern Marmelade und einer kalt gestellten Flasche Sekt im Gemüsefach, die wir für den Fall, dass wir Besuch kriegen, immer griffbereit haben.

Viel mehr ist nicht drin. Eigentlich müsste ich heute noch einkaufen gehen. Doch mir ist nicht danach. Stattdessen hole ich fast alles heraus, was ich finden kann, und beginne, es zu essen. Erst den Kuchen, dann drei Becher Schokopudding mit Sahne. Schließlich sitze ich mit einem Löffel in der Hand auf dem kalten Fliesenboden und leere ein halbes Glas Erdbeermarmelade.

Ich kann nicht sagen, dass ich großartig etwas vom Geschmack mitbekomme. Wahrscheinlich könnte ich auch Wellpappe essen und würde es nicht merken.

Von dem ganzen klebrigen Essen bekomme ich Durst, also öffne ich die Sektflasche, um mich ein bisschen zu betäuben. Wenn ich Glück habe, tut es dann nicht mehr so weh.

Glück …

Eigentlich habe ich wirklich geglaubt, es gefunden zu haben. Doch vielleicht habe ich ja auch genau jetzt Glück, wenngleich es sich nicht so anfühlt, einfach weil ich noch rechtzeitig gemerkt habe, dass Jonas nicht der richtige Mann für mich ist. Für mich oder irgendeine Frau.

Bevor ich die falsche Entscheidung getroffen hätte und … und …

Plötzlich beginnt sich alles um mich herum zu drehen. Mir wird schlecht und ich rappele mich hoch, stürze ins Bad und reiße gerade noch rechtzeitig den Klodeckel hoch. Dann erbreche ich mich. Immer wieder.

Es brennt in meiner Kehle, in meinem Magen.

Und mein Herz ist längst ertrunken.

Als ich fertig bin, komplett leer bin, wasche ich mein Gesicht und krieche irgendwie ins Schlafzimmer. Mein Kopf tut weh, mein Bauch, meine Kehle und mein ertrunkenes Herz.

Da liege ich also allein in meiner Wohnung, ganz alleine. Es fühlt sich an, als würde das für immer so bleiben.

Dann blinkt mein Handy. Wie in Trance taste ich danach und schiele aufs Display. Es ist eine Nachricht von Jo. Mit verschwommenem Blick entziffere ich den Text: »Ich kann Mittwochabend kaum erwarten und hoffe, dich zu sehen. Ich vermisse dich jetzt schon. Kuss, Jo.«

Es kommt mir so unbegreiflich vor, dass meine Trauer ihn noch nicht einmal erreicht hat.

»Wie konntest du mir das antun?«, wispere ich. Doch natürlich bleibt mein Handy stumm. »Ich hasse dich so …«

Tränen laufen über meine Wangen und tropfen aufs Kopfkissen.

»Ich hasse es, dass ich so an dir hänge, du Mistkerl.«

Dumpf starre ich vor mich hin, auf die Gardinen, die sanft im Wind wogen … Wie Brautschleier. In meinen Gedanken flammt eine Vorstellung auf, zerschneidet den Moment und trägt mich davon. Wie ich am Altar stehe, mit meinem spitzenbesetzten Kleid und einem hauchzarten Schleier vor dem Gesicht. Wie zwei Hände ihn nach hinten streichen und es Jonas ist, der vor mir steht, um mich zu küssen.

Es tut so weh.

Sobald ich meine Augen schließe, sehe ich seine vor mir. Mit demselben Blick, mit dem er mich angesehen hat, kurz bevor wir uns in jenem Ballon geküsst haben. Nur diesmal bei meiner Hochzeit.

Geht weg, ihr Gedanken! Denn Jonas ist auch weg und wird für immer fort bleiben.

Wieder wandern meine Hände zum Telefon, doch diesmal rufe ich Becca an. Mein Hals ist wie zugeschnürt und meine Stimme klingt merkwürdig heiser, als ich sie begrüße. Sie hört es sofort.

»Süße, was ist denn los?«, fragt sie besorgt.

»Kannst du bitte herkommen?«

Denn ich brauche jetzt Hilfe und Becca ist die Einzige, die meine Situation kennt.

Sie kommt sofort angebraust. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht über rote Ampeln gerast ist. Sie stolpert förmlich über den ausgeschütteten Inhalt meiner Tasche im Flur.

»Wie sieht es denn hier aus?«

Und dann schütte ich ihr mein Herz aus, während sie mich ganz fest hält, und erzähle ihr alles, was seit dem Wochenende passiert ist. Während ich rede und jedes furchtbare Detail laut ausspreche, schlage ich endgültig hart auf dem Boden der Realität auf. Auch ohne wirklich körperlich zu fallen, tut es weh. Schlimmer noch als ein echter Sturz.

»Was soll ich nur tun?«, wispere ich.

»Erst mal bringen wir alles in Ordnung«, schlägt sie vor und beginnt, bei mir aufzuräumen. Ich wünschte, sie könnte das auch so leicht mit dem Chaos in meinem Inneren machen.

Die Gegenstände wandern zurück in meine Tasche und Becca hängt diese an der Garderobe auf.

»Es tut mir so leid für dich«, sagt sie dabei. »Vor allem, nachdem das Date so gut gelaufen ist.« Becca seufzt und beseitigt die Unordnung in der Küche, die meine Fress- und Trinkorgie hinterlassen hat. Schließlich weiß sie um Pauls ordentliche Art. Sie leert den Rest des Sekts in der Spüle aus und stellt die Flasche zum Altglas. Genau, wie ich das für Paul auch gemacht hätte.

Während sie putzt, starre ich auf den Mondstein, der noch immer auf der Küchentheke liegt. »Ich habe alles verloren. Ich habe niemanden mehr.«

»Unsinn«, wendet Becca ein. »Du hast doch noch Paul.«

Entgeistert schaue ich sie an. »Aber ich habe ihn hintergangen. Ich hätte ihn für Jo…nas verlassen.«

»Das weiß Paul aber nicht.«

»Becca!«

»Von mir wird er es nie erfahren.« Sie sieht mich beschwörend an. »Und von dir auch nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, das kann ich nicht machen. Ich wüsste es doch immer. All diese Zweifel und Gefühle für einen anderen Mann. Ausgerechnet Jo! Das hat Paul nicht verdient. Er sollte eine Braut haben, die ihn vergöttert. Ich kann doch jetzt nicht einfach heiraten, als wäre nichts gewesen.«

Die Vorstellung ist so weit weg. Nach all den Monaten, in denen es kein anderes Thema mehr gegeben hat, fühlt es sich nun so an, als wäre diese Bestimmung von einem gemeinsamen Leben mit Paul von mir gegangen wie ein Schiff, das den Hafen verlassen hat.

»Ich habe beide verloren.«

Becca hält mich an den Schultern und sieht mich eindringlich an. »Nein, warte, Lucy. Es muss nicht so enden. Eigentlich ist doch noch gar nichts passiert. Dein Herz hat sich kurz verirrt, aber jetzt weißt du, was du wissen musst. Und vermutlich macht dich das sogar zu einer besseren Ehefrau, weil du den Rest deines Lebens dankbar für Paul sein wirst. Außerdem glaube ich nicht, dass du die einzige Braut auf der Welt bist, die kurz vor ihrer Hochzeit durcheinander ist.«

Ihre Worte klingen so verlockend, als gäbe es einen Ausweg, der nicht endgültig schrecklich ist. Trotzdem schüttele ich den Kopf. »Paul ist mein bester Freund. Ich kann ihm das nicht antun.«

»Unsinn, er will dich immer noch heiraten. Erst wenn du ihn verlässt, tust du ihm etwas an. Aber wenn ihr zusammen glücklich werdet, verletzt du ihn am wenigsten. Du musst dich nicht so bestrafen. Du bist nur durcheinander und glaubst, dass du Paul nicht mehr verdient hast, aber eure Beziehung kann jetzt stärker sein als zuvor. Willst du das wirklich aufgeben?«

Nein, will ich nicht. Aber das ist egoistisch.

»Becca, das wäre nicht rechtens.«

Mitfühlend streichelt sie über meinen Arm. »Hör mal, egal, was du tust, ich werde immer zu dir stehen. Aber lass es dir erst durch den Kopf gehen, okay? Du solltest heute keine Entscheidungen mehr treffen. Morgen wieder, aber nicht heute.«

»Ach, Becca«, schluchze ich. »Was habe ich nur angestellt?«

»Wenigstens weißt du jetzt, dass Jo keinen müden Gedanken mehr wert ist und dass ihr – also Paul und du – viel besser zusammenpasst.« Sie nimmt mich in den Arm und murmelt in mein Haar. »Paul ist wirklich toll. Du hättest ihn ohne Jonas sofort geheiratet. Es ist noch nichts vorbei, hm?«

»Du hast Paul von Anfang an lieber gemocht.«

Eindeutig sind Beccas Instinkte besser als meine.

»Lieber gemocht würde ich nicht sagen«, relativiert sie. »Aber er ist eben Jo. Ich habe mir für dich gewünscht, dass er kein Weiberheld mehr ist. Doch im Leben werden leider nie alle Wünsche wahr. Dafür ist dein Paul aber anständig. Du findest bestimmt keinen Besseren als ihn und würdest dich nur ärgern, ihn aufgegeben zu haben. Wenn du es jetzt abbläst, heiratet er dich nie wieder. Dann ist wirklich alles vorbei.«

Mir wird ganz elend zumute, ganz einsam ums Herz. Dennoch …

»Das kommt mir so falsch vor. So als wäre er nur ein Ersatz.«

»Das stimmt doch gar nicht«, widerspricht Rebecca. »Ihr habt euer ganz eigenes Ding. Klar ist er anders als Jonas.« Sie hebt ihren Finger, um ihre Worte zu unterstreichen. »Er ist sogar besser, weil er voll und ganz zu dir steht. Und nur zu dir.«

Das sagt sich so leicht, aber wie soll man zwei so unterschiedliche Menschen überhaupt miteinander vergleichen?

Ich fühle mich schrecklich müde und matt.

»Du kannst gerade nicht mehr klar denken, weil heute alles ein bisschen zu viel für dich war und du auch noch getrunken hast. Aber du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon wieder anders aus.«

»Morgen«, flüstere ich, als würde es diesen Tag gar nicht mehr geben.

»Im Augenblick bist du ganz tief gefallen. Aber morgen fällst du schon ein bisschen weniger tief. Und übermorgen noch weniger. Dann hörst du auf zu fallen. Und danach geht es wieder bergauf.«

»Ich weiß nicht recht.« Das klingt sehr unwahrscheinlich.

»Jetzt mache ich hier sauber und danach kommst du für heute mit zu mir. Wenn Paul dich so sehen würde, wäre das gar nicht gut. Außerdem meldest du dich für den Rest der Woche krank, damit du dieses Biest Mira nicht sehen musst. Sie sitzt dir genau gegenüber und würde dich die ganze Zeit bloß an den Vorfall erinnern.«

Ich schlucke unsicher. »Aber ich kann doch nicht vier Tage lang krank feiern. Mir fehlt ja überhaupt nichts.«

Becca schnaubt. »So siehst du aber nicht gerade aus. Schau mal in den Spiegel. Außerdem spielt es sowieso keine Rolle, ob du da bist, weil Mira die Beförderung kriegen wird. Niemand dankt es dir, dass du immer so fleißig bist.«

Ich nicke erschöpft. Leider stimmt auch das. Alles wirkt so hoffnungslos.

»Am Wochenende ist die Hochzeit«, fährt Becca fort. »Ein paar ruhige Tage bis dahin werden Wunder wirken. Ich kümmere mich um alles und helfe dir. Du wirst sehen. Ich fahre dein Kleid abholen, besorge die Blumen, was immer noch ansteht. Du musst da nicht alleine durch. Und ich wäre von Herzen gern deine Trauzeugin, weil ich von dir und Paul als Paar überzeugt bin.«

»Ach, Becca«, schluchze ich dankbar und drücke sie. »Du bist meine gute Fee.«

»Wie bei Cinderella«, stimmt sie zu und lächelt mich aufmunternd an. »Nur dass ich nicht dafür sorgen werde, dass du auf den Ball kommst, sondern zu deiner Hochzeit. Glaub mir, es wird alles wieder gut.«

»Aber Jonas …«, fällt es mir ein wie ein letzter Gedanke an ihn. »Er will mich Mittwoch sehen, aber ich kann dort nicht mehr hin.«

Becca schnaubt. »Das könnte ich an deiner Stelle auch nicht. Sag es einfach ab, hm? Und dann kein Kontakt mehr zu ihm. Schneide alle Fäden durch, die dich mit ihm verbinden. Es ist besser für dein Herz, wenn du einen klaren Schlussstrich ziehst.«

Ich nicke stumm und starre auf den Mondstein. Während Becca den letzten Teller in die Spülmaschine räumt, nehme ich ihn in meine Hand.

»Leb wohl«, flüstere ich und schließe kurz die Augen. Ich stelle mir vor, wie ich alle Gefühle für Jonas aus mir heraus und in diesen Stein hineinleite. Wie ich sie darin verstecke. Weggesperrt für alle Zeit.

Der Mond war nicht mein Schicksal sondern beinahe mein Verderben. Dieser ganze Spuk mit der Wahrsagerin und meine viel zu verklärten Erinnerungen an damals haben mich fast um alles gebracht, was im Hier und Jetzt zählt.

»Fertig?«, fragt mich Becca, als ich meine Augen wieder öffne.

»Fast«, antworte ich und gehe zum Schreibtisch. Ich hole ein liniertes Blatt heraus und nehme einen Stift zur Hand, um Jonas einen letzten Brief zu schreiben, den ich ihm zum Abschied hinterlassen werde, dort in dem kleinen Lokal, wo wir uns treffen wollten. Wo wir einmal glücklich waren.

Mit zitternden Fingern beginne ich, all das, was mir gerade durch den Kopf rauscht, auf das Papier zu bannen. Als ich fertig bin, lese ich die Worte noch einmal laut vor und Becca hört mit, als wäre sie nicht nur eine Zeugin bei meiner Trauung am kommenden Wochenende, sondern auch eine Zeugin für meine Trennung von dem einzigen Hindernis, das sich je zwischen Paul und mich gedrängt hat.

Hallo Jonas,

es war naiv, aber ich habe wirklich geglaubt,

dass wir eine Chance hätten.

Doch du wirst dich niemals ändern,

das ist mir schmerzhaft bewusst geworden.

Es war falsch, mir zu wünschen,

dass wir wieder zusammenfinden.

Denn du bist nicht der Mann, der mir den Mond schenkt.

Ich werde Paul heiraten.

Mach’s gut!

Lucy

Zögernd schaue ich zu Becca hoch und sie nickt zufrieden.

»Prima, das sollte er kapieren. Eigentlich hört sich das noch viel zu nett an.«

Wahrscheinlich hätte sie eine Reihe von Vorwürfen angefügt, doch was würde das bringen? Nur Gift fürs Herz.

»Fährst du mich bitte zu diesem Lokal, wo wir verabredet sind?«

»Natürlich. Lass uns besser gleich gehen, bevor Paul deine verheulten Augen sieht. Ich habe so schön alle Spuren beseitigt. Du kannst ihm ja nachher per WhatsApp schreiben, dass du bei mir schläfst, weil wir so viel vorbereiten müssen. Dabei gebe ich dir etwas Falsches zu essen – also natürlich nicht in echt – und so hast du dann offiziell eine Magenverstimmung, durch die du auch nicht mehr zur Arbeit gehen kannst. Das kriegen wir hin.«

Ihre Zuversicht ist ansteckend. Als ob es doch noch für alles eine Lösung geben könnte.

Ich werde jetzt den Brief abgeben und mir dann nie wieder den Kopf über Jo zerbrechen. Eine Kellnerin kann ihm das Schreiben aushändigen, wenn er zu unserer Verabredung auftaucht.

Bevor ich den Briefumschlag verschließe, zögere ich. Mein Blick gleitet zum Mondstein. Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, ihn zu behalten, jetzt, wo ich alles, was mich belastet, damit verbinde. Kurzerhand lege ich ihn mit zu meinem Schreiben. Soll Jonas ihn doch ansehen und sich dadurch an sein Verhalten erinnern.

Während Becca mit mir davonfährt, schaue ich aus dem Seitenfenster ihres Autos und sehe die Häuser der Stadt an mir vorbeiziehen. Sie stehen alle noch da, als wäre nie etwas gewesen. Die Welt dreht sich weiter. Das ist einfach so und irgendwie beruhigt es mich auch.

Ja, so merkwürdig es auch klingen mag: Obwohl ich unglaublich traurig bin, fühle ich mich plötzlich auch erleichtert. Wer weiß, wie das alles sonst ausgegangen wäre? So aufwühlend die letzten Tage auch gewesen sind, jetzt habe ich Gewissheit, und vor allem hätte alles noch schlimmer kommen können.

Mein Blick schweift in die Ferne und ich versuche, meine Gedanken zu ordnen: Paul, die Hochzeit, Jonas, Mira …

»Vergiss ihn einfach. Er ist es gar nicht wert«, sagt Becca, die wohl ahnt, wie es in mir aussieht. »Nur noch wenige Tage, dann findet die Hochzeit statt.« Sie drückt meine Hand, als hätten wir einen geheimen Pakt. »Das mit Jonas ist niemals passiert.«
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Als ich am nächsten Tag wieder zurück in Pauls und meiner Wohnung bin, ist das quälende Brennen einer Taubheit gewichen. Alles sieht noch aufgeräumt aus, als wäre nie etwas kaputtgegangen, und das fühlt sich merkwürdig an, denn obwohl man die Scherben in unserer sonst so heilen Welt nicht sehen kann, sind sie trotzdem da. Wie Geister aus einer anderen Sphäre.

Ich kugele ich mich auf dem Bett zusammen und bin froh, Mira heute nicht sehen zu müssen. Selbst meine Krankschreibung hat Becca für mich abgegeben. Mein Kopf tut weh, mein Bauch, meine Kehle und mein Herz. Aber ich lebe noch.

Gegen Abend höre ich Pauls besorgte Stimme. »Lucy, geht’s dir etwas besser?«

Ich blinzele benommen, bin gegen jede Wahrscheinlichkeit und trotz aller inneren Turbulenzen eingeschlafen. Neben mir senkt sich das Bett und ich sehe mich schläfrig zu Paul um.

»Was ist denn passiert?«, will er wissen und streicht über meinen Kopf. Er ist so zärtlich und arglos.

Und dann ist es so weit. Genau in dieser Sekunde verspüre ich nur noch das Verlangen, mich an ihn zu kuscheln, mich in seine sicheren Arme zu schmiegen. Seine Arme, die mich halten, die mich immer gehalten haben und die mich auch in Zukunft halten sollen. Er ist meine Festung, mein Ritter in strahlender Rüstung.

»Ich hatte schreckliches Bauchweh. Ich bin so froh, dass du da bist.«

Er legt sich zu mir, schließt mich in eine sanfte Umarmung und ich spüre seine Wärme. Hier, in unserem Bett, in dem wir so viel Wundervolles erlebt haben und auf dem wir so gerne ganz gemütlich unsere Lieblingsserien schauen. Hier ist es sicher, mit Paul ist es sicher. Tief atme ich ein. Sein vertrauter Duft erdet mich und ich frage mich, wie ich das alles nur aufs Spiel setzen konnte.

Ich schmiege mich an seine Schulter und er streichelt zart über meinen Nacken. Seine Berührung fängt mich auf, als würde ich endlich aufhören, ins Dunkel zu stürzen, und sofort bereue ich, dass ich überhaupt je mit dem Gedanken gespielt habe, ihn zu verlassen.

Ich bereue das Date mit Jonas, die Küsse, die Gefühle …

»Bist du gestern noch bei der Anprobe gewesen?«, flüstert er mir ins Haar.

Ich nicke und verdränge für einen Moment die Beklemmung, die ich dabei empfunden habe. Das war nichts weiter als eine Panikattacke. Aber das wird mir nie wieder passieren.

So geht es allen Bräuten.

Vielleicht bin ich wirklich nicht die Einzige, die kurz vor der Hochzeit kalte Füße bekommen und etwas Dummes angestellt hat.

»Du wirst die schönste Braut aller Zeiten sein«, raunt er mir zu.

Für ihn will ich es sein und mich zur schönsten Braut verwandeln. Pauls Braut.

Ja, so soll es sein, und schließlich schlafe ich in seinen Armen ein.


Kapitel 17

Becca nimmt ein paar letzte, sorgfältige Pinselstriche an meinem Make-up vor. »Das ist ein toller Bronzepuder, der dir einen super Glow auf den Wangen verleiht. Als kämst du direkt vom Strand.«

»Aha«, flüstere ich und starre mein Abbild an.

Das bin wirklich ich. Frisch gewaschen, fertig angekleidet, frisiert und nun auch noch geschminkt. Im Badezimmer hängt ein blumiger Duft von dem Parfum, mit dem Becca mich zuvor eingesprüht hat. Aber es riecht angenehm, nicht aufdringlich oder wie in einem Gewächshaus.

»Da staunst du, oder?«, trällert sie und ist bester Dinge. Sie sieht selbst auch sehr hübsch aus in ihrem lavendelfarbenen Etuikleid. Wie eine Sommerbrise mitten in meinem Badezimmer.

Paul ist nicht hier. Klassisch, wie er veranlagt ist, hat er darauf bestanden, dass wir die Nacht vor unserer Hochzeit getrennt voneinander verbringen. Er hat mir die Wohnung überlassen und sich in einem Hotel in der Nähe des Standesamtes einquartiert.

Als ich nun in den Spiegel sehe, erblicke ich eindeutig eine Braut und fühle mich wie ein neuer Mensch. Nichts erinnert mehr an die Frau, die noch vor wenigen Tagen regelrecht zerbrochen ist. Nein, jetzt und hier, in der strahlenden Helligkeit des neuen Morgens bin ich wieder ich. Lucy, die heute ihren Paul heiraten wird. Den Mann, den sie liebt.

Alles erscheint möglich, und als ich mich im Spiegel betrachte, blicke ich auch in die Zukunft. In einem perfekt sitzenden Kleid und mit hochgesteckter Frisur – klassisch und elegant, wie mein zukünftiger Ehemann es schön findet.

»Du siehst unglaublich hübsch aus, Lucy.« In Beccas Augen glänzen Tränen der Rührung.

»Danke. Ohne dich hätte ich das niemals geschafft.«

Sie nickt und schnieft kurz. »Jetzt kommst du gleich unter die Haube. Das ist so aufregend. Wenn ich dran denke, dass wir zusammen zur Schule gegangen sind, Kindergeburtstage in Prinzessinnenkleidern gefeiert und gemeinsam diese ätzende Zahnspangenzeit durchgestanden haben, die erste Liebe, lauter so Zeug. Und jetzt heiratest du.«

»Wo ist die Zeit geblieben?«, stimme ich ihr zu.

»Werd’ bloß nicht erwachsen.« Sie drückt mich ganz fest, jedoch darauf bedacht, weder Kleid noch Frisur zu ramponieren.

Plötzlich klopft es an der Tür.

»Seid ihr Mädels so weit?«, fragt Mama von draußen. »Kann ich reinkommen?«

Ich lächele Becca dankbar an und nicke. »Ja, alles fertig.«

Mama weht wie ein frischer Wind ins Zimmer und mustert mich.

»Tippitoppi«, sagt sie schließlich.

Becca wirft mir einen amüsierten Blick zu und lässt uns allein.

Vorsichtig lasse ich meine Finger über den mit Perlen besetzten Ausschnitt gleiten. Das sieht wirklich edel aus. Ein wenig fühle ich mich wie eine Prinzessin.

»Du bist wirklich die schönste Braut, die ich je gesehen habe«, sagt Mama. »Wenn jemandem dieses Weiß steht, dann dir.«

An ihrer Einstellung gegenüber Hochzeiten hat sich nichts geändert, aber das habe ich auch gar nicht erwartet. Zumindest joggt sie heute nicht auf der Stelle, und dem Anlass angemessen hat sie sich ein schickes Kleid angezogen, das auch für eine Abendgala passend wäre.

»Danke, Mama.« Ein nervöses Gefühl macht sich in meinem Magen breit.

Als könnte sie meine Unruhe spüren, fragt sie: »Wie fühlst du dich, Schätzchen? Bist du aufgeregt?«

Doch was sie eigentlich fragen will, ist vermutlich, ob mir denn gar nicht schlecht ist.

»Ach, nur ein ganz kleines bisschen, aber ansonsten ist alles in Ordnung.« Ich nicke und lächele. Doch kurz habe ich das Gefühl, dass Mama mir meine Euphorie nicht abnimmt. Also füge ich rasch hinzu: »Natürlich geht es mir blendend. Ich meine, ich werde Paul heiraten. Und das macht mich glücklich, unglaublich glücklich.«

»Oh, tja.« Sie nestelt an ihren Haaren herum, als ob ihr irgendetwas auf dem Herzen liegen würde.

Ich habe keine Ahnung, was mich reitet, doch plötzlich höre ich mich fragen: »Mama, glaubst du, dass das hier ein Fehler ist?«

Unsere Blicke begegnen sich im Spiegel und sie wirkt ertappt. Ein paar Sekunden schweigt sie und seufzt schließlich. »Willst du meine ehrliche Meinung wissen?«

Ich nicke, obwohl ich lieber den Kopf schütteln würde.

»Also schön«, sagt Mama. »Paul ist ein toller Mann, aber er ist nicht der Richtige für dich. Das ist immer ein anderer gewesen.«

»Ein anderer«, flüstere ich und habe das Gefühl, dass mir das Blut aus dem Kopf sackt.

»Also, wenn man sich schon binden will«, fügt sie rasch hinzu. Sie lacht kurz nervös und beginnt, in ihrer Tasche zu kramen. »Ich weiß noch, wie aufgeregt ich damals vor meiner Hochzeit gewesen bin.« Statt einer Puderdose für ihre Nase, wie ich erst angenommen habe, holt sie eine größere Schachtel hervor. »Und es hat ja auch überhaupt nicht gehalten. Also hatte ich dieses merkwürdige Gefühl ganz zurecht.«

»Ja, tut mir leid, Mama.«

Ihr Blick wird ernst. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie hält mir die Box entgegen. »Hier, für dich.«

»Für mich? Was ist das?« Erstaunt nehme ich sie entgegen und kann mir keinen Reim darauf machen, was Mama darin für mich hat. Ich habe schon alles beisammen, was eine Braut so braucht: etwas Neues, etwas Altes, etwas Geliehenes und etwas Blaues.

»Mach es einfach auf«, erwidert sie und wirkt ein bisschen angespannt.

Neugierig löse ich die Verpackung und klappe den Deckel auf. Als ich sehe, was sich in der Schachtel befindet, schaue ich sie befremdet an.

»Turnschuhe?«, wundere ich mich. »Wieso denn jetzt Turnschuhe?«

Sie wickelt sich eine Strähne um ihren Finger und deutet auf meine Schuhspitzen. »Na, in den hohen Dingern kannst du doch nicht laufen.«

Ein befremdeter Laut dringt aus meiner Kehle. »Du willst, dass ich Turnschuhe zu meinem Kleid trage?«

Ich weiß ja, dass sie in letzter Zeit diesen Gesundheitstick hat – Ginko-Brokkoli und so –, und sicherlich ist ein gesundes Fußbett sehr zu empfehlen, aber es erscheint mir doch recht unpassend für meine sonst so elegante Aufmachung.

»Da ist auch noch eine DVD mit drin«, sagt sie schnell.

Ich lächele gerührt. Ob sie mir einen Film zusammengestellt hat mit alten Bildern von mir, sozusagen mein Leben von klein auf bis heute?

Doch als ich die DVD herausfische und die Hülle betrachte, verschwindet mein Lächeln, und ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sie mir da eigentlich schenkt.

»Das ist ein ganz erfolgreicher Streifen«, sagt Mama schnell. »Mit Julia Roberts, Kindchen. Julia Roberts! Großartig, oder?«

»Du schenkst mir Die Braut, die sich nicht traut?«, frage ich ungläubig.

»Es ist wirklich ein ganz toller Film.«

Ja, einer von Mamas Lieblingsfilmen.

»Ist das dein Ernst?«, frage ich entgeistert.

Doch sie scheint meine Frage falsch zu verstehen. Während ich eher an: »Echt jetzt? Das meinst du doch nicht ernst« dachte, interpretiert Mama es lieber als: »Ist das wirklich ein toller Film? Dann erzähl mir mehr.«

Sie nickt begeistert. »Ja, schau, da zieht sie sich auch Turnschuhe an und läuft einfach ganz schnell weg.«

»Oh, Mama …«, stöhne ich.

»Ich will damit überhaupt nichts vorschlagen, aber noch hast du Zeit. Falls du dich wegen der Hochzeit unwohl fühlst, würde ich dir das nicht vorwerfen. Ich könnte das total verstehen. Und natürlich halte ich dir die Meute vom Hals, Spätzchen, falls du dich dazu entschließen solltest, die Laufschuhe zu benutzen.«

Um Himmels Willen!

Ich drücke ihr die Schachtel zurück in die Hände und schüttele den Kopf. »Danke, aber die brauche ich nicht.«

Mama wirkt skeptisch, verstaut jedoch das Päckchen wieder in ihrer Tasche. »Wenn du meinst.«

Was soll ich bloß mit ihr machen? Wirklich böse sein kann ich ihr eigentlich nicht, denn sie meint es gewiss gut und will mich bloß vor dem Fehler bewahren, den sie damals bei ihrer eigenen Hochzeit gemacht hat.

»Alles wird gut«, beruhige ich sie. Aber mir wäre deutlich wohler, wenn die Hochzeit schon stattgefunden hätte.

Mamas Worte, dass Paul nicht der richtige Mann für mich sei, sondern jemand anderer, hallen auch nach der Fahrt zum Standesamt noch in meinem Kopf nach, denn ich weiß, dass sie auf Jonas angespielt hat. Das ist genau die Art von Erinnerung, die ich nicht brauchen kann. Schon gar nicht heute.

Ich bin unglaublich nervös. Zum Teufel mit den Traditionen, denn mir wäre es deutlich lieber, wenn Paul nicht getrennt von mir hergekommen wäre. Doch er möchte mich erst bei der Trauung sehen und sich von meinem Anblick überraschen lassen. Bis heute weiß er noch nicht, wie mein Kleid aussieht, und so werde ich in einen der separaten Warteräume geführt.

Er ist schlicht mit gemauerten Wänden und einem hübschen Gebälk an der Decke. Zwei rote Sitzbänke und ein Spiegel befinden sich hierin. Außerdem habe ich freien Blick auf den Garten, dessen Blumenbeete mit Buchs eingefasst sind und durch den ein paar Laubengänge verlaufen, an denen rote und weiße Rosen blühen. Ein paar Sperlinge baden in einer Vogeltränke und veranstalten ein lautes Zwitschern.

Obwohl der Anblick idyllisch ist, sind meine Hände ganz schwitzig und mein Puls rast wie verrückt. Ich schlucke mehrmals, benetze meine Lippen und lasse mich schließlich auf einer der roten Bänke nieder. Um mich abzulenken, gehe ich noch einmal den Ablauf durch.

Erst findet die Eheschließung hier auf dem Standesamt statt, dann gibt es einen kleinen Sektempfang und anschließend heiraten wir kirchlich in einer Gartenkapelle. Danach werden wir mit Reis beworfen, lassen Tauben aufsteigen und machen Fotos. Es folgt das mehrgängige Mittagessen in einem kleinen Landhaus, das einen Teich mit Seerosen hat. Sämtliche Gerichte sind wegen Pauls Allergien sorgfältig mit der Wirtin abgesprochen. Danach stehen Spiele an, das Anschneiden der Torte und schließlich das Tanzen mit Liveband, auch wenn wir die Schritte nicht mehr aufgefrischt haben.

Oh Gott, hoffentlich langweilt sich niemand. Bitte, lass das Essen schmecken und die Eingeladenen Spaß haben. Ich kann die Stimmen unserer Hochzeitsgäste vom Flur zu mir herüberdringen hören. Fröhliches Lachen und ein beständiges Brabbeln der vielen Gespräche, ohne dass ich eine bestimmte Unterhaltung klar heraushören könnte. Aber mir kommt es so vor, als wäre die Stimmung da draußen besser als bei mir hier drin.

Während ich dasitze und warte, klopft es an der Tür, und ein Mann mit schütterem Haar steckt seinen Kopf zu mir herein. Er sieht irgendwie angespannt aus. »Gut, dass Sie da sind, Frau Himmel. Es tut mir sehr leid, aber das Sonnenzimmer, welches für die Zeremonie so dringlich gewünscht wurde, ist nicht nutzbar.«

Ich blinzele verständnislos. »Ist das eine Art Witz?«, frage ich unsicher.

»Bedaure, nein. Es hat einen Rohrbruch gegeben. Das ist mir wirklich sehr unangenehm.«

Mir wird ein wenig schlecht. Als hätte sich das Schicksal gegen mich verschworen. »Oh, und jetzt?«

Die Hochzeit wird doch wohl nicht wortwörtlich ins Wasser fallen?

Der Mann macht eine beschwichtigende Geste. »Ich konnte das Problem glücklicherweise und hoffentlich in Ihrem Sinne lösen. Der Mondsaal steht zur Verfügung. Ebenfalls sehr hübsch. Etwas größer, aber schön hell und elegant. Er wird gerade noch festlich hergerichtet. Eine halbe Stunde wird es noch dauern, aber dann kann es losgehen.«

Mondsaal …

Hat er das gerade wirklich gesagt?

Mein Magen zieht sich zusammen wie ein angestochener Ballon. Das ist bestimmt ein Scherz, oder? Doch mir fällt niemand ein, der ihn sich ausgedacht haben könnte.

Besorgt blickt der Mann mich an. »Ist Ihnen nicht gut?«

Mir ist überhaupt nicht gut, will ich ihm am liebsten an den Kopf knallen, aber er kann ja auch nichts dafür. Und dann denke ich, dass Kassandras Karte womöglich nur bedeutet haben könnte, dass meine Trauung heute im Mondsaal stattfindet.

»Nein, alles in Ordnung. Das ist nur die Aufregung.« Ich will mir schon durchs Gesicht wischen, besinne mich dann aber anders, weil Becca sich so viel Mühe mit dem Make-up gegeben hat. Wo steckt sie überhaupt? Sie wollte doch bloß schnell zur Toilette gehen. Oder funktioniert die wegen des Rohrbruchs auch nicht?

»Also bleibt es bei diesem Arrangement?«, vergewissert er sich.

Ich nicke ergeben. »Der Mondsaal geht auch. Klingt fast toll.« Meine Stimme zittert, als ich die Worte ausspreche, und ich muss mich räuspern. Ich brauche dringend frische Luft, am liebsten sofort.

»Wissen Sie was?«, sagt der Mann und lächelt mich an. »Ich lasse Ihnen ein Glas Sekt bringen, das beruhigt die Nerven.«

Sekt klingt gut. Vielleicht stehe ich dann nicht mehr ganz so sehr unter Spannung.

»Danke sehr. Kann ich vielleicht mal kurz nach draußen? Ungesehen?«

Er lacht auf. »Sie wollen doch nicht etwa weglaufen, oder?«

»Ähm, nein, natürlich nicht.«

»Schön. Nehmen Sie einfach die Tür hinter Ihnen, dann landen Sie in unserem hübschen Garten.«

Als er gegangen ist, atme ich tief durch und erhebe mich, als würden mir meine Beine gar nicht gehören. Hoffentlich schaffe ich den Weg bis zum Trausaal. Ich öffne die Tür, die mich ins Freie führt und den Blick auf dieses herrliche Grün freigibt. In der Nähe steht auch eine große, majestätisch wirkende Eiche.

Gleich werde ich also heiraten. Ich wanke auf den Baum zu, als ich hinter den Rosenbüschen Stimmen vernehme. Rasch verstecke ich mich hinter dem dicken Stamm und das ist auch gut so, denn schon wenige Sekunden später erkenne ich, zu wem die Stimmen gehören: Paul und Linda.

Ich sehe ihn in seinem Hochzeitsanzug aus grau glänzendem Stoff, der tadellos sitzt. Er sieht wirklich stattlich und sehr gut aus. Linda trägt ein pastellfarbenes Kleid mit Blütendruck am Oberteil. Ein paar der Blattspitzen reichen bis auf den Rock herunter, der ihre schmale Silhouette umschmeichelt. Sie mutet wie eine zarte Elfe an und rückt ihm gerade die Krawatte zurecht. Dabei blickt sie ihm tief und liebevoll in die Augen.

»Du siehst wunderbar aus«, haucht sie, und auch Paul scheint ein wenig in ihrem Blick zu versinken. Sie wirken einander so zugewandt, als bestünde ein unsichtbaren Band zwischen den beiden.

Doch dann streckt er die Schultern durch und atmet hörbar ein und aus. »Ich bin so nervös«, sagt er, und seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

»Das glaube ich dir. Aber es wird sicher ein toller Tag werden und …« Ihre Stimme bricht ab und sie blickt scheu zur Seite.

Ich sehe Paul schlucken. »Ja, das wird es. Ich liebe Lucy. Natürlich. Sie ist wunderbar.«

Mir wird ganz warm ums Herz und doch spüre ich auch einen Kloß im Hals.

Linda streicht ihm über die Schulter und ihre Stimme wird zu einem so zarten Flüstern, dass ich sie fast nicht mehr verstehen kann. »Sie kann sich unglaublich glücklich schätzen, dich zu heiraten.«

Auch wenn sie dabei lächelt, wirkt sie nicht fröhlich, denn das Lächeln erreicht ihre Augen nicht, und ich sehe eine gewisse Traurigkeit in ihrem Blick durchscheinen.

Mit einem Mal verstehe ich. Alles wird klar wie bei einem Nebel, der sich irgendwann lichtet. Linda liebt Paul. Sie sieht ihn genauso an, wie ich Jonas immer angesehen habe. Kann es sein, dass Paul Lindas Mond ist?

Ich muss schwer schlucken und bin erleichtert, als sich die beiden wieder entfernen. Mit dem Rücken lehne ich mich an den Baumstamm und versuche, dieses flaue Gefühl in meinem Magen und meiner Brust zu unterdrücken. Doch lange kann ich nicht mehr hier stehen bleiben. Schließlich geht es gleich los.

Gerade, als ich mich zurück in meinen kleinen Warteraum schleichen will, höre ich erneut eine Stimme, diesmal von der anderen Seite. Unter Hunderten würde ich dieses Piepsen erkennen, denn es gehört zu Mira.

Sie hat ihr Handy am Ohr und scheint ziemlich in Rage zu sein. »… Ach was! Dieser Typ ist mir doch völlig egal. Er ist nur ein bescheuerter Stripper. Von dem lasse ich mich nicht abservieren.« Sie bohrt sich einen manikürten Finger in die Brust und reckt würdevoll das Kinn. Ein paar Sekunden lauscht sie in den Hörer, dann zieht sie eine Schnute. »Phhh! Der meinte doch allen Ernstes, er würde auf eine andere stehen. Ist der blind? … Ja … Mhm … Genau!« Sie nickt hektisch. »Vollpfosten! Wie kann er sich mich bloß entgehen lassen? Der muss doch schwul sein.«

Dann quietscht sie in den Hörer, als wäre das schlichtweg die Lösung. »Meinst du auch, oder? Total vom anderen Ufer. So würde doch sonst kein normaler Mann reagieren.« Sie lacht schallend. »Ja, schon schade mit den Homos! Aber ach, was soll’s? Der war eh unter meinem Niveau.«

Sie wirft einen leidgeprüften Blick auf ihre Uhr. »Ach herrje, schon so spät. Ich würde ja viel lieber mit dir weiterschnattern, als dabei zuzusehen, wie mein Bruder diese langweilige Maus heiratet … Hihihi, ja, oder? Finde ich auch. Aber ich muss jetzt zur Trauung. Ich melde mich danach wieder bei dir. Tschü-tschü!« Sie gibt ein paar Schmatzer in ihr Handy. Dann verebbt ihre Stimme und sie wackelt davon.

In meinem Kopf sind lauter Loopings und ich muss mich am Baum festhalten. Jo hat sich gar nicht an sie herangeschmissen? Und er will eine andere. Ob ich diese andere bin?

Oh, mein Gott. Vielleicht hätte ich ihn nicht auf meinem Handy blockieren sollen. Und vielleicht hätte ich das von Mira auch schon früher mitgekriegt, wenn ich weiterhin zur Arbeit gegangen wäre. Oder wenn ich gar nicht erst so fluchtartig den Klub verlassen hätte. Wer weiß, wie es eine halbe Minute danach zwischen den beiden ausgesehen hat?

Diese und viele weitere Gedanken rotieren in meinem Kopf, als ich das kleine Zimmer betrete, in dem Becca schon auf mich wartet.

»Hey, wo bist du denn gewesen? Es geht gleich los«, sagt sie, und mir wird noch mulmiger zumute.

Nachdem mir das Warten zuvor wie eine Ewigkeit erschienen ist, überschlagen sich die Ereignisse plötzlich nur noch. Habe ich Jo vielleicht Unrecht getan und voreilige Schlüsse gezogen? Und falls ja, was bedeutet es dann für mich?

Doch ich komme nicht mehr dazu, noch länger darüber nachzudenken oder meine Freundin ins Vertrauen zu ziehen, denn schon greift Becca nach meiner Hand und führt mich aus dem Raum, die Treppe hinauf zum besagten Mondsaal.

Sie plappert fröhlich auf mich ein, aber ich höre sie nicht wirklich. Und als wir schließlich vor dem Saal stehen bleiben, dröhnt vor allem mein Puls in den Ohren, lauter als die Niagarafälle.

Ich spüre den Schweiß auf meiner Haut unter der engen Korsage und ich muss mich zusammenreißen, um nicht die Contenance zu verlieren. Wir wollten alles ein klein wenig wie in der Kirche gestalten mit einem Einmarsch, während Musik spielt, und als wir das so geplant haben, erschien es mir wirklich unglaublich schön. Doch inzwischen wird mir all das zu viel.

Nervös drehe ich den Brautstrauß zwischen meinen Fingern und starre auf den silbernen Mond, der auffallend an der Tür prangt. Miras Worte fahren in meinem Kopf Karussell.

Jo steht auf eine andere. Er will Mira gar nicht. Und er ist garantiert nicht schwul. Ich komme mir so dumm vor und bin völlig verunsichert.

Schon erklingt die Musik für meinen Auftritt: Ich sag ja zu dir von Sara Lorenz. Als Paul und ich dieses Lied ausgesucht haben, schien es so passend zu sein, transportierte all die schönen Gefühle, die uns verbanden, aber jetzt stimmen das Lied und mein Herz nicht mehr überein.

Gerade, als jene Fantasie, wie Jo es ist, der meinen Brautschleier hebt, wieder durch meine Vorstellung flutet, öffnet Becca die Tür und gibt mir ein Zeichen.

Ja oder nein?

Richtig oder falsch?

Im Grunde ist es nun einerlei, denn die Gäste drehen sich bereits zu mir um, und ich blicke in so viele strahlende Gesichter, dass es gar kein Zurück mehr gibt. Ganz gleich, was ich jetzt noch denke. Oder?

Nein, ich hätte die Turnschuhe meiner Mutter nicht annehmen können. Aber ich habe Herzrasen.

Filigrane Blumenbouquets säumen den Kopf des Saals und ranken sich um die Bänke. Tausend Blüten, tausend Träume, doch das Augenmerk richtet sich jetzt nur auf mich. Ich benetze meine Lippen und lächele rasch.

Ganz am Ende des Ganges steht Paul in seinem schicken Anzug mit der roten Krawatte, die Linda ihm zurechtgerückt hat. Unsicher huscht mein Blick zu ihr und ich erkenne dieselbe Art von Lächeln auf ihren Lippen, das ich auch auf meinen trage. Gezwungen und verloren.

Ich hebe meine Mundwinkel noch etwas mehr und grabe meine Finger in das Gebinde meines Straußes. Ich fühle mich wie eine Schauspielerin in einem Theaterstück, ohne mich entscheiden zu können, ob nun die Schauspielerin oder das Theaterstück lausig ist.

Langsam schreite ich den Gang entlang und versuche zu strahlen. Doch wohin ich auch sehe, entdecke ich nur Zweifel. Bei meiner Mutter. Bei Linda. Bei Mira sowieso. Ich schaue mir lieber gar nicht mehr all die anderen Verwandten und Freunde an, denn sie machen mich nur noch mehr verrückt. Stattdessen konzentriere ich mich allein auf Paul und bemühe mich zu ergründen, ob er der Prinz meines Herzens ist.

Er sieht so stattlich aus, liebevoll und ein wenig wie der Mann, der er schon damals immer war: mein bester Freund. Als ich ihn erreiche, nimmt er meine Hand und nickt mir aufmunternd zu. »Du bist wunderschön.«

Das Kompliment tut mir gut, aber der Tumult in meinem Innersten bleibt. Es fühlt sich falsch an.

Unsicher schaue ich zu meiner Trauzeugin Becca und sie lächelt mich aufmunternd an. Dann huscht mein Blick weiter zu Peter, Pauls Freund, Badminton-Gegner und Trauzeuge, der gerade etwas hektisch seine Jacketttaschen abtastet.

»Ich habe hier doch irgendwo meinen Ausweis«, murmelt er.

Auch das noch. Nimmt die Pechsträhne denn gar kein Ende?

»Hauptsache, du hast die Ringe«, scherzt Paul zurück.

»Äh, jaja …« Und Peter tastet immer weiter.

»Hihihi«, höre ich Mira in der ersten Reihe hinter uns kichern.

Nicht witzig, Mira. Ich will ihr schon einen strafenden Blick zuwerfen, als ich bemerke, dass an einem ihrer Schneidezähne Lippenstift klebt, während sie ausgelassen grinst.

»Becca, machst du bitte ein Foto von der ersten Reihe?«, frage ich automatisch.

Klick-klick. Schon betätigt sie ihren Auslöser. Schnell spitzt Mira ihre Lippen zu ihrer bewährten Schnute für die Kamera, aber bestimmt haben wir auch ein Bild mit pinkem Zahn verewigt. Doch das lenkt mich kaum von meinem eigentlichen Konflikt ab.

Als ich mich wieder Paul zuwende, fällt mir erneut Linda auf. Sie scheint nichts wahrzunehmen außer ihn, als wäre sie in ihrer ganz eigenen Welt gefangen. So viel Liebe liegt in ihrem Blick. Liebe, die doch eigentlich ich fühlen müsste.

Nun frage ich mich, wie lange es ihr schon so geht, wie lange sie sich bereits nach Paul sehnt. Wie sie es erträgt, ihn mit mir zu sehen und ihn jetzt gehen zu lassen. Und das, während noch immer dieses romantische Lied spielt. Die vollen fünf Minuten. So war es ausgemacht, bevor der Standesbeamte seine Worte an uns richten wird.

»Ich sag ja zu dir«, singt die Sängerin immer wieder ihren Song. Bestimmt denkt Linda gerade dasselbe, während sie meinen – oder doch eher ihren? – Paul betrachtet. Nehme ich ihr gerade ihren Traummann weg?

Und dann ist da noch ein anderer Gedanke: Liebe ich Paul denn wirklich? Liebe ich ihn genug, um mein Leben mit ihm zu verbringen?

Ich ergründe mein Herz, horche ganz tief hinein und kann jene Gefühle nicht mehr finden, von denen ich geglaubt habe, dass sie mich mit ihm verbinden. Ich liebe zwar vieles, was wir haben, aber es ist nicht diese Art von Liebe, die sich in Lindas Augen für ihn widerspiegelt. Oder in meinem Herzen für Jo.

Oh Gott, ich liebe Jo. Was mache ich nur?

Als die letzten Zeilen des Liedes verklingen und wir uns hingesetzt haben, beginnt der Standesbeamte zu sprechen. »Die Liebe hat uns heute hier versammelt. Die Liebe zweier Menschen, die für die Ewigkeit verbunden werden.«

Ewigkeit. Als ich dieses Wort höre, fühle ich mich noch beklommener. Mir ist, als steckte ich in einer Schraubzwinge. Ich muss es absagen. Das geht doch so nicht. Und Paul gegenüber wäre es auch nicht fair. Überdeutlich spüre ich, dass das alles hier falsch ist.

»Paul«, flüstere ich zaghaft und blinzele benommen. Er nimmt es erst nicht wahr, weil ich zu leise gesprochen habe.

»Diese Liebe ist es …«, fährt der Standesbeamte fort.

»Paul«, sage ich erneut, und diesmal sieht er mich an, ebenso wie der Standesbeamte und vermutlich alle anderen.

»Ist Ihnen nicht gut?«, wundert er sich.

»Was hast du, Schatz?«, will auch Paul wissen.

»Vielleicht ein Braten in der Röhre«, höre ich Mira und will sie aus dem Fenster schubsen. Doch ich muss mich jetzt auf den Mann an meiner Seite konzentrieren.

»Brauchst du ein Glas Wasser?«, erkundigt er sich fürsorglich. »Du siehst ganz blass aus.«

Ich will es ihm nicht antun, aber deshalb kann ich jetzt trotzdem nicht Ja sagen, wenn ich es nicht mehr fühle. Meine Zweifel sind zu groß. Und wenn wir hier den größten Fehler unseres Lebens begehen, wäre eine Scheidung später tausendmal schwerer zu ertragen, und dann bestünde auch keine Chance mehr, dass wir freundschaftlich verbunden bleiben. Es ist spät für dieses Nein, eigentlich viel zu spät. Aber dennoch …

»Es tut mir leid, Paul, aber ich kann das nicht.«

Ein Raunen geht durch den Saal, und Pauls Gesichtszüge entgleisen. Es ist schlimmer als jeder Albtraum.

»Lucy, was redest du da?«

Meine Hände krampfen sich um den Strauß zusammen. »Ich weiß, es ist der schlechtest mögliche Zeitpunkt, um es dir zu sagen, aber ich kann dich nicht heiraten.«

Zu mehr komme ich nicht, denn mit einem lauten Knall fliegt die Tür zum Saal auf. Wie auf Kommando fahren alle Köpfe herum, auch meiner, und dann rutscht mir das Herz endgültig in die Knie.

Denn da steht er. Jonas. Jo.

»Heirate ihn nicht!«, ruft er, und es dauert eine Weile, bis ich begreife, was gerade geschieht. Er ist wirklich hier.

Paul wird bleich und sieht mich fragend an. Auch Becca sucht meinen Blick. Mein Puls rast. Und Mama lächelt.

Jonas tritt den Gang entlang auf uns zu. Ihm scheint egal zu sein, was die Leute im Saal denken. Im Mondsaal. Ob das wieder ein Vetter von ihm ist, so wie alles, was mit dem Mond zu tun hat?

Paul fährt aus seinem Stuhl hoch, und ich erhebe mich ebenfalls auf wackligen Beinen.

Dicht vor uns bleibt Jo stehen. »Lucy, ich bin so oft ein Idiot gewesen. Aber heute lasse ich dich nicht einfach gehen. Auch wenn du mir diesen blöden Brief geschrieben hast.«

Er zerrt ihn aus der Hosentasche und zerknautscht ihn in seiner Faust. »Auch wenn du meine Anrufe ablehnst und meine Nachrichten ignorierst.«

Peinlich betreten blicke ich auf meine Schuhspitzen, denn es stimmt schon, dass ich ihn gesperrt habe: auf WhatsApp, bei der Anruffunktion, überall. Doch vor allem brennt mir Pauls Blick im Nacken.

Und Jo lässt sich nicht so einfach durch zwei technische Klicks abschütteln. »Ich weiß nicht, was dich plötzlich ins Zweifeln gebracht hat, aber eines sollst du wissen, bevor du so eine Entscheidung triffst.« Er macht eine ausladende Geste, die den gesamten Trausaal, aber vor allem den Bereich beim Standesbeamten und Paul mit einbezieht. Dann presst er sich die Faust auf die Brust, mehrmals, wie einen Herzschlag, und in meinem Kopf macht es automatisch Gagong. »Ich liebe dich, hörst du? Das hätte ich dir schon lange sagen sollen.«

Er liebt mich? Er LIEBT mich? L.I.E.B.T?

Das hat er noch nie zu mir gesagt. Wirklich niemals. Jo, der Mann der Coolness und Sexyness ist kein Mann der Gefühlsduseleien.

Sein Geständnis treibt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Und ich weiß sonnen-, nein, mondklar: Wenn es einen Mann auf der Welt gibt, dem ich mein Jawort geben sollte, dann ihm.

So soll es sein, und so hätte es immer sein sollen.

»Schafft ihn hier raus!«, ruft ausgerechnet Mira. »Das ist ein Stripper.«

Sogleich stehen zwei Männer auf, um ihn nach draußen zu befördern. Einer von ihnen ist Peter, bei dem ich mir noch immer nicht ganz sicher bin, ob er an die Ringe und seinen Ausweis gedacht hat.

»Lucy, was macht dein Ex hier?«, will Paul völlig perplex wissen.

»Das ist dein Ex?«, kräht Mira. »Nie im Leben! Du kannst nicht mal kochen.«

Ein paar Köpfe drehen sich irritiert in ihre Richtung. Doch inmitten der Gesichter erspähe ich vor allem das meiner Mutter, wie sie sehr zufrieden mit der Wendung wirkt. Sie deutet auf Jo, der gerade regelrecht abgeführt wird, und zeigt mir den erhobenen Daumen. Dann tippt sie auf ihre Tasche, in der noch immer die Turnschuhe stecken, und schaut mich fragend an.

»Ich liebe dich, Lucy!«, höre ich Jo noch einmal rufen, ehe die Tür hinter ihm zuschlägt.

Ein lautes Murmeln dringt durch den Saal. Alle sind durcheinander, vor allem ich. Er liebt mich wirklich.

Paul kneift sich angespannt in den Nasenrücken und nimmt mich ins Visier. »Lucy, was wollte der denn hier?« Er deutet zur Tür. »Das war doch Jonas, oder etwa nicht?«

Endlich muss ich ihm nicht länger etwas vorspielen. Ihm nicht und vor allem mir selbst nicht. Es tut mir leid für Paul, aber man kann sein Herz nicht zwingen, etwas zu fühlen, das es nicht will. Oder etwas nicht zu fühlen.

Ich habe ihn nie verletzen wollen, das ist am Ende meine größte Sorge gewesen, ihn zu enttäuschen und dazu noch die Erwartungen der Anwesenden. Im Normalfall bekommt man ja eine Hochzeit, wenn man zu einer geht.

Ich seufze zitternd. »Paul, du bist ein wundervoller Mann und du trägst mich auf Händen. Aber ich kann dich nicht heiraten. Denn ich wollte immer den ganzen Mond, nicht nur ein Stück davon. Und der ganze Mond ist gerade eben hier gewesen. Bitte verzeih mir.«

Er starrt mich mit offenem Mund an. Vielleicht wird er eines Tages einsehen, dass diese Wendung auch für ihn am besten ist. Aber vermutlich nicht mehr heute.

Ich drehe mich von ihm fort, nicke Linda aufmunternd zu, in deren Augen Ungläubigkeit, aber auch Hoffnung aufblitzen, und verlasse den Mondsaal. Ich renne den Gang entlang, auch ohne Mamas Turnschuhe, und hoffe so sehr, den Mond noch zu erwischen, der gerade so unsanft nach draußen befördert worden ist.

Als ich völlig außer Atem das Standesamt verlasse, dringt milde Sommerluft in meine Nase. Irgendwo brummt ein Motor und als ich den Geruch von Gras wahrnehme, wird mir bewusst, dass es ein Rasenmäher ist. Sofort denke ich an jene Wiese, von der wir mit dem Ballon abgehoben sind, und meine Augen suchen verzweifelt die Straße nach Jo ab. Aber da ist keine Spur von ihm.

»Oh bitte, nein!«, entfährt es mir. Wo ist er nur hin?

Verdammt, ich bin zu spät. Verloren schlage ich die Hände vors Gesicht. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass er noch da ist und ich ihm gleich in die Arme fallen kann.

Aber jetzt?

Plötzlich entdecke ich jemanden. Da hinten! Ist er das? Ich raffe mein Kleid etwas an und laufe los, renne in seine Richtung. Das muss er sein.

Doch als ich näher komme, erkenne ich, dass es ein anderer Mann ist.

Jo ist weg. Verzweifelt schließe ich die Augen, bis ich plötzlich eine Stimme hinter mir vernehme. Ich drehe mich um und dann packt es mich. Die Schmetterlinge flattern wie wild in mir umher, wiedererweckt zu neuem Leben. Da steht er, mein Jo, nur ein paar Meter von mir entfernt.

Er klopft sich den Staub von seiner Hose, weil die beiden Hochzeitsgäste ihn anscheinend in die Büsche geschubst haben. Doch für jemanden, der gerade mit Staub und einem Blatt im Haar bedeckt ist, strahlt er eine unglaubliche Attraktivität aus.

»Hast du mich gesucht?« Seine vertraute Stimme dringt in meine Ohren, strömt durch jede meiner Poren, und mit einem Mal bin ich gelöst wie seit Langem nicht mehr.

»Ja, das habe ich.« Erleichtert atme ich durch und meine Wangen glühen. »Hast du das ernst gemeint? Dass du mich liebst?«

Er nickt.

»Dann sag es mir noch mal, Jo!«

Ein betörendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

»Ich liebe dich, Lucy!«, ruft er laut und deutlich. »Ich liebe dich!« Er kommt auf mich zu, bleibt ganz dicht vor mir stehen und blickt mir tief in die Augen. »Mein Baby gehört zu mir. Und der Mond gehört an den Himmel.« Dann umfassen seine Hände meine Taille und er zieht mich sanft an sich.

Ich zupfe ihm das Blatt aus den Haaren, und wir müssen beide lächeln. Glücklich versinke ich in seinen tiefblauen Augen und schmiege mich an ihn. Ich liebe ihn. Es ist wie Sonne im Herzen. Und weit mehr als nur Körperlichkeit. Er berührt meine Seele.

Da ist wieder dieses Knistern zwischen uns. Millionen kleine Blitze, die ein unbändiges Feuer in mir entfachen.

»Der Tanz hat immer dir gehört«, flüstert er.

Schon im nächsten Moment wirbelt er mich herum und wir tanzen, stehen wahrhaftig neben der Straße und tanzen. Nur wir beide. Ganz gleich, wie viele Fußgänger oder Autofahrer es noch geben mag. Wir sind einfach zu zweit. Einfach wieder wir beide. Es ist, als wäre da Musik um uns herum. Musik, die nur wir hören.

Dann macht er ein paar Schritte zurück und winkt mich auffordernd mit dem Zeigefinger heran. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, renne ich los, direkt auf ihn zu, und er hebt mich hoch in die Luft und lässt mich fliegen. So wie mein Herz wieder fliegen kann.

Als er mich zurück in seine Arme gleiten lässt, fasst er sich auch an sein Herz und sieht mich verliebt an. Ja, ich kann seine Gefühle erkennen, als hätte er ein Fenster für mich geöffnet. »Wirst du bei mir bleiben, auch wenn es mit mir nicht immer einfach ist?«

»Hörst du denn mit dem Strippen auf?«, flüstere ich.

Er nickt. »Das habe ich schon vor ein paar Tagen getan, nachdem sich diese Blondine von deiner Hochzeit im Klub an mich rangeschmissen hat.«

»Das war Pauls Schwester«, gluckse ich. Es ist so verrückt, dass ich es plötzlich komisch finden kann. Aber ich bin einfach so erleichtert, dass Jo sich nicht mehr für andere Frauen auszieht. Und dass er Mira hat abblitzen lassen.

Er rollt mit den Augen. »Tanzen war ja immer okay für mich, aber ich habe es plötzlich nicht mehr ausgehalten, von fremden Frauen betatscht zu werden. Und diese eine war besonders aufdringlich.« Er stupst sanft seine Nase an meine und reibt sie leicht darüber. »Ich will nur noch deine Hände auf meinem Körper spüren, Baby. Lieber gehe ich Zeitungen austragen, Böden schrubben oder sonst was machen, bis es mit einem Engagement klappt. Aber du bist die Einzige. Also, was sagst du?«

Seine Worte lösen ein Kribbeln in meinem Bauch aus. Lächelnd beiße ich mir auf die Unterlippe und schaue zu ihm hoch. Sein Blick verdunkelt sich, als ich ihm diesen Augenaufschlag schenke, und seine Stimme klingt rauer, als er weiterspricht: »Du kennst mich, Lucy. Ich bin immer … ich. Aber nur bei dir bin ich wirklich ich.«

Das Kribbeln in meinem Bauch breitet sich über meinen ganzen Körper aus. »Ja, ich weiß, du bist Jo. Mein Jo. Und ich will keinen anderen.«

Meine Hände greifen nach seinen Armen, die so herrlich stark sind, und ich spüre die Muskeln und sehe in genau diesem Moment wie seine Augen zu funken anfangen.

Er lächelt und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Der Mond gehört eben an den Himmel«, sagt er noch einmal, und ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut. Zärtlich hebt er mein Kinn an, damit wir uns besser ansehen können.

Oh Gott, in mir kribbelt es so sehr, dass ich das Gefühl habe zu explodieren. Und dann berühren sich endlich unsere Lippen, verschmelzen miteinander und in meinem Bauch flattert es. Ein wunderbares Gefühl, das ich nie mehr missen möchte. Sein Kuss ist zart und doch so voller Spannung und Sehnsucht. Meine Lippen öffnen sich für ihn, während ich mich in diesem wunderschönen Augenblick verliere. Unsere Münder streichen übereinander, Lippen auf Lippen, und sein Atem verbindet sich mit meinem. Jo … Ich kann ihn riechen und schmecken, fühlen und hören. Er ist bei mir.

Wie haben wir uns bloß jemals verlieren können?

Ich weiß es nicht. Dafür finde ich gerade keine Erklärung. Jo muss nur an meiner Unterlippe knabbern und mit seiner Zunge darüber streichen, und alles in meinem Kopf löst sich in Rauch auf, weil ich nur noch fühle, was ich all die Jahre vermisst habe. Manchmal merkt man es sofort. Manchmal auch erst nach Stunden oder sogar Jahren.

Mein Herz hämmert wie wild. Ich fühle es bis in meinen Hals schlagen. Seine Küsse brennen wie eine ewige Flamme und zeigen mir, wie anders ich bin, wenn Jo bei mir ist. Alle Farben werden bunter, alle Klänge schöner, die ganze Welt lebendiger.

»Davon habe ich so lange geträumt«, murmelt er.

Er sucht meinen Blick, sekundenlang sehen wir uns nur in die Augen und versinken ineinander, fühlen, wie verbunden wir sind.

Ich kann kaum atmen, ja, es ist, als würden wir diese Welt komplett verlassen und nur noch miteinander existieren.

Da ist so viel. So unglaublich viel, was ich fühle. Mein Herz fliegt ihm zu. Es ist, als würde ich nach so langer Zeit endlich nach Hause zurückkehren.

Ja, so soll es sein, so soll es für immer sein.

Egal, auf welche Bühne uns das Leben in der Zukunft schicken mag, ich bin bereit, mit ihm durchs Leben zu tanzen. Wir alle suchen diesen einen Platz im Leben. Diesen einen Platz, an den wir gehören.

Mein Platz ist an der Seite von Jo. Und sein Platz ist tief in meinem Herzen.


Kapitel 18

»Hmmm!”, macht Mira und dehnt sich ausgiebig hinter ihrem gewaltigen Schreibtisch. Sie wirkt recht zufrieden mit der Welt. Doch als sie in meine Richtung schaut, schenkt sie mir einen gönnerhaften Blick. »Eigentlich ist es ja überhaupt nicht schlecht, dass Paul und du nicht geheiratet habt. Ich meine, ich bin eh nie dafür gewesen. Wir wissen schließlich beide, dass du nicht seine Kragenweite hast.«

Ich lege eine fertig bearbeitete Akte zur Seite und sehe sie grübelnd an. »Ich weiß nicht, ich habe meine Kragenweite bisher nicht gemessen. Ich trage so selten Hemden.«

Sie rollt mit den Augen und fischt ein Puderdöschen und einen Schminkspiegel aus ihrem Schreibtisch. Als sie den kleinen Spiegel aufklappt, leuchtet er so grell, dass ich fast eine Sonnenbrille aufsetzen möchte. Was ist denn das für ein Ding?

Sie pinselt sich ihre Nase ab, wofür sie ihr Gesicht eigenartig verzieht. »Solche schlauen Sprüche wird er bestimmt nicht vermissen«, nörgelt sie und blickt tadelnd von ihrem Flutlichtspiegel auf. Dann fährt sie geschäftig fort, sich Rouge auf ihre Wangen zu tupfen. »Ich hab’s erst gestern zu ihm gesagt: ›Paul‹, habe ich gesagt, ›wer weiß, wofür es gut ist?‹ Und ich persönlich glaube ja, dass es dafür gut ist, dass die liebe Linda sich jetzt so rührend um ihn kümmern kann. Weißt du, Linda hat nämlich studiert.«

Ich verschlucke mich fast, allerdings weniger, weil Linda ihm beisteht. »Ach, braucht man zum Trösten etwa ein Studium?«

»Nö«, piepst sie. »Aber dafür, um eine gute Partie für den lieben Paul zu sein. Er verdient doch wirklich eine Frau, die er nicht so durchfüttern muss wie dich mit deinen Schokoküssen. Na ja, und Linda kocht auch viel besser. Wirklich, da schmeckt es.«

Nein, ich bringe sie nicht um. Vermutlich braucht Mira diese Art von Lästerei, um zu verarbeiten, dass ich ihren Bruder im Standesamt habe stehen lassen. Und während sie wohl glaubt, dass es mir einen Stich versetzt zu hören, dass er bereits eine andere Frau um sich herum hat, lindert es eher meine Schuldgefühle. Denn falls Paul mit Linda zusammenkäme, wäre er meinetwegen nicht mehr traurig.

»Paul ist wirklich ein Schatz und ich wollte ihm nie wehtun«, beteuere ich.

Ein bisschen kommt es mir so vor, als müsste ich mich vor Mira verteidigen, obwohl sie ja gar keine Richterin ist, die dazu berufen wurde, das Scheitern unserer Beziehung zu beurteilen.

»Natürlich ist mein Bruder toll. Das sind die guten Gene«, erwidert sie sogleich und pinselt an sich weiter. »›Was willst du von dieser Lucy?‹, habe ich ihn immer gefragt. ›Was hat sie an sich, was dich fasziniert? Etwa ihre Hilfsbedürftigkeit? Oder die zausigen Haare, weil sie den falschen Conditioner benutzt? Oder die flachen Brüste?‹ Aber er wollte ja nicht auf mich hören.«

Ich weiß nicht, wie oft ich mir Sätze solcher Art in den letzten Wochen anhören durfte. Ob tausendmal reicht?

Sie tippt sich an die Brust und macht eine abwehrende Geste. »Ich will ja wirklich nicht wieder damit anfangen. Dieses Thema ist auch für mich nicht leicht. Aber es war ganz schön dumm von dir, so einen großartigen Mann wie Paul einfach sausen zu lassen.«

»Ich weiß um Pauls Qualitäten, und ich wünsche ihm alles Glück dieser Welt, aber ich habe nun mal auf mein Herz hören müssen.«

Mira stößt den Atem aus. »Ich persönlich hätte Paul ja niemals eingetauscht, gegen absolut niemanden.« Sie gluckst. »Also, wenn ich jetzt nicht seine Schwester wäre. Nicht, dass wir uns falsch verstehen. Und schon gar nicht gegen einen Stripper! Welche Frau lässt sich denn auf so einen Kerl ein? Also ehrlich!« Sie verdreht die Augen. »Wenn das deine Entscheidung des Herzens ist, dann bitte sehr.«

Hat sie nicht erst vor wenigen Wochen behauptet: So einen Mann würde wohl jede Frau gerne vernaschen? Und hat sie nicht sogar selbst versucht, sich ihm an den Hals zu werfen, und zwar so penetrant, dass Jo seinen Job hingeschmissen hat? Immerhin etwas, aber das habe ich nicht vergessen. Dadurch ist Mira gewissermaßen ein rotes Tuch für mich.

»Hast du nicht sogar gesagt, dass Männer wie er nur ganz bestimmte Frauen an sich ranlassen?«, frage ich so unschuldig wie möglich, doch Mira weiß geschickt, alles zu ihren Gunsten zu verdrehen.

Sie nickt energisch. »Allerdings. Das habe ich, und das habe ich auch so gemeint. Da beißt die Maus keinen Faden ab, wie man so schön sagt. Frauen wie du, die eben auf Männer wie ihn angewiesen sind. Frauen wie mich würde er nie bekommen. Aber na ja, du bist halt anders.« Sie spuckt die Worte förmlich in den Raum, und ich presse meine Lippen aufeinander.

Falls es einen Gott gibt oder irgendetwas anderes da draußen in den unendlichen Weiten, bitte mach, dass sie irgendwann genug davon hat, ständig über mich herzuziehen.

Obwohl, wenn ich mir den gruseligen Make-up-Rand an ihrem Kinn so ansehe, der von ihrem grellen Spiegel angestrahlt wird, bin ich mir zumindest sicher, dass es keinen Schminkgott gibt. Andererseits … Vielleicht hat er Sinn für Humor, sitzt irgendwo auf einer rosa Rougewolke, hält sich den Bauch vor Schadenfreude und ruft: »Mehr, mehr!«

Wer weiß das schon so genau?

Als ich bei dem Gedanken schmunzeln muss, richtet sich Miras Blick abschätzig auf mich. »Das ist alles andere als lustig, Lucy. Aber du hast ja sowieso kein Gespür dafür, was sich gehört und was nicht.«

Sie seufzt resigniert und widmet sich mit voller Aufmerksamkeit ihrem Erscheinungsbild. Wie kann man sich nur so einen Spiegel zulegen, der heller strahlt als die Weihnachtsdeko meiner Mutter, mit der sie Flugzeuge zum Landen bringen könnte? Im grellen Licht wirkt Mira fahler als ein Gespenst, was sie ganz verfremdet.

Sieht sie denn nicht, was sie da anrichtet und dass der Spiegel blasser macht, als es der Realität entspricht? Eigentlich habe ich noch genug zu tun, aber es ist wie bei einem Unfall, ich kann einfach nicht wegsehen. Böser Schminkgott.

Mira spitzt noch einmal die Lippen und klappt dann zufrieden den Spiegel zusammen. »Na ja, Paul wird schnell über dich hinwegkommen. Denn ein Mann wie er ist nicht lange allein. Wusstest du, dass die gute Linda ihm, nachdem du deinen Kram abgeholt hast, Dampfnudeln gekocht hat? Und sie waren weder verbrannt noch verzuckert oder irgendwas anderes. Das hat ihn aufgeheitert.«

»Das freut mich«, sage ich aufrichtig. Ich will doch überhaupt nicht, dass es Paul schlecht geht. Er ist und bleibt ein besonderer Mensch in meinem Leben.

Es ist kaum zu glauben, dass erst drei Wochen vergangen sind, seit ich mit Jo zusammengekommen bin. Ich bereue meine Entscheidung nicht. Im Gegenteil. Jo macht mich so glücklich und lässt mich auf Wolken schweben.

Die Wohnung, in die ich zu Jo gezogen bin, ist zwar nicht groß, sie hat nur zwei Zimmer, aber sie ist unsere Zuflucht und erinnert mich ein wenig an die beengten Verhältnisse seiner alten Bleibe, als wir damals noch zusammen und glücklich gewesen sind. Damit verbinde ich so wunderschöne Erinnerungen. Besonders an den Wochenenden, wenn wir es nicht aus dem Bett schaffen.

Es spielt überhaupt keine Rolle für mich, dass Jo nicht so erfolgreich ist wie Paul. Wir haben ein Zuhause voller Liebe und ich kann es kaum erwarten, am Abend zu ihm zurückzukommen, um mich an seine starke Brust zu schmiegen. Und noch viel mehr …

Ein wohliger Schauer streicht über meinen Rücken. Wir haben so viel nachzuholen, und ich fliege förmlich mit ihm durchs Leben, so, als würde unsere Ballonfahrt noch immer andauern.

Allerdings ist es ein Problem, dass ich Mira ständig bei der Arbeit sehen muss. Besonders jetzt, wo sie diesen Groll gegen mich hegt. Ich habe auch schon überlegt, den Job zu wechseln und einfach woanders neu anzufangen, aber wenn alles gut läuft, erledigt sich die Angelegenheit heute von selbst.

Denn ihre Schminkorgie hat einen Grund. In wenigen Minuten hat sie einen Termin bei unserem Vorstand Herrn Dr. Rauscher. Dann wird ihre Beförderung zu seiner neuen Sekretärin in trockenen Tüchern sein und sie wird künftig in einem anderen Zimmer sitzen. Das sollte alles leichter machen. Auch wenn ich die Stelle natürlich selbst gerne gehabt hätte.

Neulich habe ich mich darüber mit Michl unterhalten. Er ist der Einzige, der davon weiß. Wir verstehen uns sehr gut und er hat mitbekommen, dass Mira zuletzt sogar noch kratzbürstiger zu mir gewesen ist als sonst. Und als ich schon dabei war, ihm alles anzuvertrauen, haben wir auch über die freie Stelle und Miras Ambitionen gesprochen.

Sie schaut auf ihre Uhr. »Oh, vierzehn Uhr. Pünktlich wie die Maurer.« Vorfreudig steht sie auf, schiebt ihr Kleid zurecht und reibt sich die Hände. »Dann hole ich mir mal den Job!«

Lächelnd stolziert Mira zur Flurtür, wo es weiter zu Herrn Dr. Rauschers Büro geht, und legt die Hand auf den Türgriff.

Ich seufze, obwohl ich das gar nicht will, um Mira meine Gefühle nicht zu enthüllen, aber es kommt einfach so über meine Lippen, und sie dreht sich zu mir herum.

»Kein Grund, neidisch zu sein, Lucylein. Na ja, obwohl … Ich kann verstehen, dass dich das frustriert. So wie dein Leben jetzt weitergehen wird. In einer Bruchbude lebend mit einem Stripper, nichts zu essen als Dosenfraß und Schokoküsse. Erfolglos im Job, in der Männerauswahl, dem Bekleidungsgeschmack. Eigentlich tust du mir ja auch ein bisschen leid.«

Verdutzt wölbe ich eine Augenbraue. »Ich tue dir leid?«

Sie winkt ab und kichert. »Stimmt, ich kann einfach nicht lügen. Mein Herz ist zu rein! Vielleicht bringe ich dir trotzdem mal eine Dose Ravioli oder Bohnen mit.« Sie grinst schadenfroh, und ich verziehe das Gesicht.

»Wir essen kaum was aus der Dose. Wir …«

»Jajaja«, fällt sie mir ins Wort. »Ich weiß schon, du kochst auch ab und zu. Na ja, oder das, was du Kochen nennst. Für deinen Moonboy reicht es bestimmt. Ihr verdient einander.«

Am liebsten würde ich alles nach ihr werfen, was ich in Reichweite habe. Meinen Tacker, das Stempelkissen für blaue Bäckchen in ihrem Gesicht, ihren Ficus für einen Herzinfarkt, doch stattdessen balle ich meine Hände unter dem Tisch zu Fäusten und bleibe ruhig. Die Genugtuung, mich so sehr provoziert zu haben, gönne ich ihr nicht.

Sie bläst die Backen auf und stößt gespielt mitleidig den Atem aus. »Puh! Die Wahrheit tut weh. Aber Lucylein, mach dir nichts draus, du bist eben anders und das ist gut so. Denn neben dir können andere noch viel mehr glänzen. Jetzt muss ich aber wirklich los, denn ich will Herrn Dr. Rauscher deinetwegen nicht warten lassen. Das verstehst du doch, oder? Ach, und ich trinke meinen Kaffee mit drei Stück Zucker und einem Schuss Sahne.«

Sie lacht überspitzt, drückt die Klinke herunter und verlässt popowackelnd den Raum.

Als ob ich ihr Kaffee kochen würde! Dann bin ich eben anders. Hauptsache, ich muss mir das Zimmer nicht länger mit ihr teilen.

Plötzlich höre ich ein Summen und weiß sofort, dass es mein Handy ist. Sicher ist eine Nachricht von Jo hereingeflattert. Ich bin so unglaublich gespannt, was bei seinem finalen Vortanzen herausgekommen ist. Eilig rufe meine Meldungen ab. Und tatsächlich, Jo hat mir geschrieben.

»Baby, ich vermisse dich und freue mich auf heute Abend. Habe tolle Neuigkeiten. Die müssen wir feiern.«

Oh mein Gott!

Ich überfliege seine Zeilen gleich mehrmals und fühle, wie mich das pure Glück ergreift. Es kann ja sein, dass es bei mir im Büro nicht so ideal läuft, aber dafür hat Jo anscheinend das Engagement in der Tasche, und das ist doch perfekt! Viel besser als eine Stelle beim Vorstand.

»Ja!«, entfährt es mir und vor Freude werden meine Wangen ganz heiß. Ich bin sicher, dass er die Bühne gerockt hat.

Wenn ich nur an ihn denke, spüre ich diese Verbundenheit. Wir beide sind eins, und ich liebe ihn so sehr, dass ich auch gar kein Problem damit hätte, für den Rest meines Lebens in einer Einzimmerwohnung mit ihm zu bleiben. Hauptsache, er ist bei mir. Denn wo er ist, will ich sein.

Ich liebe es, mich an ihn zu kuscheln, meine Wange an seine Brust zu schmiegen und seinem Herzschlag zu lauschen. Gagong. Gagong. Unsere Herzen schlagen im Gleichtakt.

Ich genieße wirklich jede Minute mit Jo, genieße diese neu entflammte Liebe, die doch nie wirklich erloschen ist.

So muss es wohl auch sein, wenn man den einen richtigen Mann findet und die wahre Liebe in sein Herz lässt. Diese Liebe lässt sich nicht auspusten wie eine Kerze. Sie erlischt nie, sondern währt ewig wie die heiße Sonne am Himmel, die alles überstrahlt, länger als das Leben selbst.

Das sind wir. Jo und ich.

Beschwingt tippe ich ihm eine Antwort: »Bin gespannt und freue mich total auf dich. Feiern klingt gut. Ich hoffe, Mira ist ab morgen auch schon weg. Dann hätten wir beide doppelt Glück.«

Ich füge noch einige Küsschen und rotbäckige Smileys an und schicke die Nachricht weg.

Dann mal an die Arbeit. Ich nehme mir ein paar Akten vor und lege sie auf meinen Schreibstich. Es muss noch einiges bearbeitet werden, was eigentlich Miras Aufgabe gewesen wäre, aber sie ist ja damit beschäftigt gewesen, vorne im Vorstandbüro auszuhelfen.

Sogleich wandern meine Gedanken zu ihrem Bruder. Ob Paul mir irgendwann verzeihen wird? Ich denke daran, wie bekümmert er ausgesehen hat, als ich bei ihm gewesen bin und meine Sachen gepackt habe. Es hat so viele Fragen gegeben, die im Raum standen, und ich habe mich bemüht, sie so ehrlich wie möglich zu beantworten. Denn das war ich dem Mann, mit dem ich eine gemeinsame Zukunft geplant hatte, schuldig.

»Es ist das Tanzen, oder? Das macht euch Frauen einfach verrückt«, hat er mich schließlich gefragt, nachdem alles andere schon geklärt gewesen ist.

Dabei hat er zögerlich nach meiner Hand gegriffen. Eine letzte Berührung, eine Erinnerung an die Nähe, die einst zwischen uns bestanden hat. Wie ein fernes Echo, das Geräusch von Brandung, selbst wenn man die Wellen hinter den Dünen nicht mehr sehen kann. Es hat mich traurig gemacht. Denn natürlich ist er mir nicht egal. Das wird er niemals sein. Und so abgedroschen das auch klingen mag, ich wünsche mir so sehr, dass wir wieder Freunde sein können, so wie er früher mein bester Freund gewesen ist.

»Es ist mehr als nur das Tanzen«, habe ich geflüstert.

Und in meinem Kopf hat sich eine Melodie aufgebaut: Tausend Tränen tief. Manchmal steht man an solchen Punkten im Leben, wo alles unter einer Schicht aus Tränen begraben liegt. Nur weil mein Herz bei Jo neu aufgeblüht ist, heißt das nicht, dass ich in Partystimmung bin, wenn ich Paul sehe. Sein Leid ist auch meines. Aber ich bin die letzte Person, die es jetzt mit ihm teilen kann. Das würde alles nur verschlimmern statt es zu lindern.

Nein, es ist gut, dass die elfengleiche Linda für ihn da ist. Und vielleicht wird er ihre Liebe sogar erwidern können. Denn jetzt, mit etwas Abstand, erkenne ich, dass sie so viel besser zu ihm passt, als ich es je getan habe.

Nur das heißt nicht, dass loslassen einfach wäre.

»Lucy, wenn du bleibst, musst du mir auch nie wieder Dampfnudeln kochen, du musst meinetwegen nie mehr kochen. Oder irgendetwas anderes tun, das du nicht magst. Ich kann meine Hemden selber bügeln. Und lieber sähe ich jeden Tag zerknittert aus, als mich so zu fühlen.«

Mit diesem Angebot hat Paul versucht, auf mich zuzugehen, und mir ist fast das Herz zerbrochen.

»Bitte, hasse mich nicht dafür, dass ich gegangen bin, auch wenn es jetzt schwer ist«, habe ich geflüstert. »Du bist ein unfassbar toller Mann, Paul, und du hast Dampfnudeln verdient, weil du sie liebst. Du hast eine Frau verdient, die dich gerne bekocht. Die nichts mehr auf der Welt will, als den Platz an deiner Seite. Weniger wäre einfach nicht fair. Und bitte glaube mir, du wirst diese Frau finden, die eine, deren ganzer Mond du bist.«

Davon bin ich felsenfest überzeugt. Und womöglich kommt sie schneller, als er denkt. Ich meine, Linda kann nicht bloß kochen. Sie ist auch in jeder anderen Hinsicht reizend. Aber es wäre ziemlich taktlos, sie ihm vorzuschlagen, damit er die Augen für sie öffnet.

Dabei glaube ich eigentlich, dass er sie längst gesehen hat. Wenigstens unterbewusst. Dieser Blick zwischen den beiden am Tag unserer geplanten Vermählung ist mir in letzter Zeit so oft durch den Kopf gegeistert. Und Dank Miras ständiger Anspielungen im Büro wächst meine Hoffnung.

Ich widme mich wieder meinen Zahlen und Listen und beginne schließlich, die Akten, in denen die Tabellen für die Seminarkosten liegen, abzugleichen. Ich bin ganz vertieft, als die Tür plötzlich aufspringt.

Erschrocken zucke ich zusammen. Da steht Mira und sie wirkt merkwürdig zugeknöpft. In den Händen hält sie eine Kiste. Ob sie etwa heute noch nach vorne ziehen soll?

Falls ja, sind meine Gebete erhört worden. Aber etwas ist seltsam. Sie hat ziemlich starke Flecken im Gesicht. Das muss wohl ein sehr aufwühlendes Gespräch gewesen sein. Na ja, oder auch anregend. Wahrscheinlich hat sie Herrn Dr. Rauscher um den kleinen Finger gewickelt, genau wie den armen Jungen neulich, der ihr im Kino Popcorn verkauft hat.

Doch ich komme nicht dazu, mir weitere Gedanken zu machen, denn sie ergreift direkt das Wort: »So! Da bin ich wieder.«

Mira klingt zackig, als wäre sie auf einer Mission, und flitzt schnurstracks hinter ihren Schreibtisch. So schnell ist sie sonst nur, wenn sie Angst hat, dass jemand ihren Ficus anrempeln und dabei Granulat verschütten könnte.

»Ähm, ja, das sehe ich. Wie ist es denn gelaufen?«, erkundige ich mich vorsichtig.

Wahrscheinlich wäre es angebracht, ihr einfach zu gratulieren, aber es könnte sein, dass sie so sauer auf mich ist, dass sie nicht mal mit mir jubeln mag. Deshalb sage ich neutral: »Das ist aber ganz schön schnell gegangen.«

»Ja, so ist das eben, wenn man weiß, was man will«, lautet ihre Antwort kurz und knapp.

Hm, merkwürdig. So sprachlos habe ich sie selten erlebt. In meiner Vorstellung hat sie mir ihren neuen Ruhm unter die Nase gerieben. Stattdessen scheint sie nicht mal groß darüber reden zu wollen.

Mira seufzt kurz und macht sich daran, ihre Sachen einzupacken.

»Sollst du denn gleich anfangen?«, frage ich ein bisschen verwundert, weil Frau Heidenbart schließlich noch da ist und das jetzt doch etwas Knall auf Fall geht. Obwohl … Mira wird sicherlich noch eingearbeitet.

Ich spreche meine Vermutung laut aus. Aber eine Antwort bekomme ich nicht.

Seufzend sehe ich sie an. »Also, wir beide hatten ja unsere Differenzen, Mira, aber ich wünsche dir wirklich weiterhin viel Erfolg und …«

Sie unterbricht mich barsch: »Ja, das kannst du auch. Denn ich habe nicht, wie erwartet, die Stelle bei Herrn Dr. Rauscher bekommen, sondern einen extrem wichtigen Spezialauftrag.« Das letzte Wort quietscht sie bedeutungsvoll heraus. »Ein Tätigkeitsfeld, welches äußerste Zuverlässigkeit erfordert. Herr Dr. Rauscher hat mir mitgeteilt, dass es nur eine einzige geeignete Mitarbeiterin in der ganzen Firma gibt, von der er sich überhaupt im Entferntesten vorstellen kann, dieser Aufgabe gewachsen zu sein. Und wer könnte das wohl sein?«

»Du? «, schlage ich das Offensichtliche vor.

Wo ist eigentlich Michl? Er ist schon ziemlich lange weg und seine Gegenwart würde Miras hochtrabende Art deutlich erträglicher machen.

Sie stöhnt, als hätte sie es bei mir mit einer minderbegabten Form von Forrest Gump zu tun. »Ja, natürlich ich! Er hat mich höchstpersönlich ausgewählt für diese unglaublich wichtige neue Aufgabe.«

Das hört sich wirklich wichtig an und ich bin gespannt, was es ist. Es klingt beinahe wie bei Geheimagent James Bond. Im Auftrag ihrer Majestät. Oder eben von Herrn Dr. Rauscher.

»Das heißt?«, bohre ich nach, als sie die Antwort offen lässt und bloß eifrig ihre Kiste befüllt.

»Nun, ich will nicht zu weit ausholen, denn das wird sonst etwas zu hoch für dich, aber ich versuche es mal. Ich soll in der Registratur alles auf Vordermann bringen. Herr Dr. Rauscher meint, dass es da schon lange total schief läuft, und deswegen wollte er jemanden finden, der kompetent genug ist, alles zu optimieren. Klar, dass er mich gefragt hat.«

Ich schaue sie verblüfft an und blinzele mehrmals.

Äh, bitte was? Hat sie gerade Registratur gesagt? Das Ding im Keller?

Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren. »Du musst in den untersten Stock?«, vergewissere ich mich.

»Das ist eine wirklich bedeutende Aufgabe. Ich bringe uns ins 21. Jahrhundert mit der E-Akte. Dafür muss ich alles einscannen und ich …«

Keine Ahnung, was sie noch sagen will, denn im nächsten Moment öffnet sich die Tür und Michl steckt seinen Kopf zu uns herein. Da ist er ja endlich. Wenn er das hört!

»Würdest du mal eben mitkommen, Lucy? Herr Dr. Rauscher möchte dich dringend sprechen«, sagt er.

Ich muss wohl ziemlich erschrocken aussehen, was angesichts von Miras Versetzung auch nicht weiter verwunderlich ist. Wenn sie schon in den Keller muss und Herr Dr. Rauscher mich jetzt auch noch sprechen will, werde ich vermutlich gefeuert.

Ob ich irgendeinen Stellenabbau verpasst habe? Ich will nicht wegrationalisiert werden. Mit einem Mal wird mir ganz mulmig zumute, doch Michl zwinkert mir aufmunternd zu.

Okay, wenn er so freundlich guckt, wird es hoffentlich nichts Schlimmes sein. Zudem entgeht mir nicht, dass er einen äußerst belustigten Blick auf Mira wirft.

»Ach, und Frau Wünsche, zwecks Ihres Spezialauftrages«, sagt er zu ihr, wobei mir der ironische Unterton keinesfalls entgeht, »achten Sie doch bitte darauf, dass der arme Ficus Benjamini-Dingsdibums dort unten genügend Licht bekommt. Im Keller soll es ziemlich finster sein.«

Sofort geistert mir ihr grell strahlender Schminkspiegel durch den Kopf. Vielleicht kann der ja Abhilfe schaffen. Es würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn darin noch eine UV-Röhre eingebaut wäre. Für eine sanfte Bräunung, während man sich anmalt.

Sein Blick wandert zu mir. »Ähm, Lucy, kommst du?«

Wie in Trance stehe ich auf und folge Michl, während Mira sich beim Einpacken den Fingernagel anstößt und jammert.

Ein schadenfroher Gedanke formt sich in meinem Kopf und ich bleibe stehen und erkläre ihr: »Weißt du, es gibt kleine Rädchen und ganz große Räder. Es gibt Gewinner und es gibt diejenigen, die glauben, die Registratur zu hüten sei der Hauptpreis. Aber na ja, wie soll ich’s sagen? Du bist eben …« Ich atme tief durch, denn ich will den Moment auskosten, ihn schmecken, fühlen und das Wort Silbe für Silbe wie einen Gummiball über meine Zunge hüpfen lassen. »… AN-DERS.«

Mein Herz klopft heiter und schlägt einen kleinen Purzelbaum.

»Hhhh!«, keucht Mira. »Was habe ich dir denn getan?«

»Entschuldige, doch das musste nach deinen wochenlangen Demütigungen einfach mal sein.« Aber weil ich ein netter Mensch bin, frage ich sie: »Soll ich dir den Kaffee dann nachher in die Registratur bringen?«

Sie blinzelt mich an, als hätte sie eine Fliege verschluckt.

Fröhlich verschwinde ich durch die Tür und strahle Michl an, der ebenfalls breit grinst.

»Was geht hier nur vor?«, frage ich ihn.

»Du wirst gleich Augen machen, Lucy.« Er bietet mir an, mich bei ihm einzuhaken, was ich gerne annehme. Und so schlendern wir Seite an Seite den Flur entlang. In diesem Augenblick weiß ich, dass wir nicht bloß Kollegen auf Zeit sind, sondern gute Freunde werden.

Als wir wenig später das Vorzimmer des Vorstands betreten, steht dort bereits ein freundlich lächelnder Dr. Rauscher, während die ebenfalls lächelnde, hochschwangere Frau Heidenbart hinter ihrem eleganten Schreibtisch sitzt.

»Frau Himmel«, sagt er und reicht mir die Hand zum Gruß. »Wie schön, dass Sie Zeit haben. Wir haben einiges zu besprechen.«

Mein Hals ist ganz trocken und ich nicke etwas scheu. »Guten Tag, Herr Dr. Rauscher.«

»Frau Heidenbart kennen Sie natürlich.« Er deutet in ihre Richtung, und sie zwinkert mir zu. Dann zeigt er auf Michl. »Ach, und wissen Sie eigentlich, dass Michl mein Sohn ist?«

Mir fällt beinahe die Kinnlade herunter.

»Ähm, bisher nicht«, stammele ich.

Michl grinst indes bis über beide Ohren.

»Er lobt Sie übrigens in den höchsten Tönen.«

Was?

Sein Sohn?

Und er lobt mich?

Es ist unglaublich, aber manchmal reichen ein paar Sekunden, um die Welt aus den Angeln zu heben und alles zu verändern.

»Bitte, folgen Sie mir doch in mein Büro.«

»Ja, natürlich.« Oh mein Gott!

Er tippt mir kurz an den Arm. »Sie haben wohl vergessen, Ihre Bewerbung bei mir einzureichen, aber diese Formalität dürfen Sie gerne nachholen.«

Ich schwebe wie in einem irren Traum, als ich ihn in sein Büro begleite. Auf seinem Schreibtisch steht ein kugelförmiger Briefbeschwerer, der mich an eine Kristallkugel erinnert und damit an Kassandra denken lässt.

»Und ist auch nicht jeder, was du denkst«, geistert ihre Stimme durch meinen Kopf.

Hat sie Michl gemeint?

»Kommt einer in den Keller … Wenn einer sinkt, kann einer fliegen hoch.«

Mira ist doch jetzt im Keller. Und ich steige gerade auf.

Also, wenn das nicht der größte Zufall der Welt ist …

»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragt mich Herr Dr. Rauscher, und das ist der Augenblick, wo ich mich wirklich großartig fühle.

Heute bringt wohl nicht nur Jo gute Nachrichten mit nach Hause. Ich werde nicht gefeuert und wir müssen auch nicht aus Dosen essen. Im Gegenteil, ich glaube, wir schmeißen eine Riesenparty.


Epilog

»Ich bin so schrecklich aufgeregt, gleich geht es los«, flüstere ich Becca zu, die neben mir in der ersten Reihe sitzt und mich anlächelt. Meine Hände sind ganz feucht, mein Knie zuckt ununterbrochen und mein Herz schlägt so heftig in meiner Brust, dass es fast alle Geräusche im Saal übertönen muss.

Sanft legt sie eine Hand auf mein Knie, um mich zu beruhigen. Dann wirft sie Michl einen verliebten Blick zu, der auf ihrer anderen Seite sitzt. Es ist so schön zu sehen, wie ihre Augen funkeln, wenn er in der Nähe ist.

Kaum zu glauben, dass es erst wenige Wochen her ist, seit wir uns alle zusammen getroffen haben, um ein paar Brettspiele zu spielen. Jo und ich haben Pizza bestellt, und Becca hat ein paar Törtchen mitgebracht. Es war ein wirklich lustiger Abend und dann, einfach so, war es um die beiden geschehen. Man konnte das Kribbeln in der Luft förmlich greifen. Spätestens als Michl ihr Himbeertörtchen gelobt hat, konnte ich Becca ansehen, dass sie ihn mehr als nur interessant fand.

Zwar ist Michl zwei oder drei Jahre jünger als Becca, aber das ist doch wirklich völlig unwichtig. Es scheint, als sollte es so sein, dass sich ihre Wege kreuzen.

»Süß, wie nervös sie ist«, tuschelt sie nun in seine Richtung, und ich bemerke, wie er ihre Hand drückt. Dann wendet sie sich mir wieder zu. »Entspann dich, Lucy. Ich bin mir sicher, dass es einmalig und wunderbar wird.«

Hitze durchströmt meinen Körper, als ich an die vielen Übungsstunden mit Jo denke. Ja, es wird gewiss toll. Mehr als das. Denn heute ist der Tag gekommen, an dem sich sein großer Traum erfüllt: Jo hat seinen ersten Auftritt als Hauptdarsteller der neuen Show. Es ist so unglaublich und ich könnte nicht stolzer sein.

Ein Gong ertönt und es wird dunkel. Mit dem Licht weicht auch das Gemurmel im Saal einer erwartungsvollen Stille.

»Oh mein Gott, es geht los«, hauche ich und halte Beccas Hand ganz fest.

Im nächsten Augenblick betritt ein Mann im Anzug die Bühne und greift ruhig nach dem Mikrophon: »Willkommen, meine Damen und Herren! Es erwartet Sie ein Abend voller Musik, Tanz und rhythmischer Leidenschaft. Gleich wird hier eine unglaubliche Geschichte erzählt, also seien Sie bereit und stellen Sie all Ihre Sinne scharf. Lassen Sie sich verführen. Viel Spaß mit Stomp that Beat.«

Applaus bricht wie eine Welle über den Saal herein und reißt mich mit. Als dann die ersten Klänge der Musik ertönen, bin ich noch nervöser als bisher schon. Man könnte fast meinen, ich würde selbst dort oben im hellen Licht der Scheinwerfer stehen müssen.

Jäh durchdringt ein dumpfer Schlag den Raum und der Vorhang geht auf. Licht flackert, und da steht er mit dem Rücken zum Publikum: Jo. Er trägt ein weißes Shirt und enge schwarze Hosen.

Noch ein Schlag. Es hört sich an wie ein klopfendes Herz. Sanfte Bewegungen durchzucken ihn, und als ein weiterer Schlag ertönt, dreht er sich herum und der Beat erklingt.

Fließend beginnt Jo zu tanzen. Sein ganzer Körper, jeder Muskel ist voll im Einsatz. Doch nicht nur das wirkt unheimlich anziehend. Es ist seine Ausstrahlung, die nicht nur mich, sondern jeden Zuschauer sofort gefangen nimmt.

Hart klopft die Musik durch den Raum, als Jo in mal geschmeidigen, mal kraftvollen Bewegungen über die Bühne zieht und mit jedem Schritt eine Geschichte erzählt.

Als wir zu Hause geübt haben, bin ich schon fasziniert davon gewesen, wie sehr er seinen Körper beherrscht, wie leicht es aussieht, wenn es in Wahrheit unfassbar schwer ist, doch jetzt und hier, in dieser unglaublich prickelnden Atmosphäre, reißt er mich so dermaßen vom Hocker, dass ich fast keine Luft mehr bekomme.

Alles in meinem Inneren vibriert. Mit dem Takt. Mit seinen Schritten. Der Verschmelzung seiner Bewegungen mit der Musik.

Jo stoppt, der Rhythmus wechselt und dann erscheinen noch mehr Tänzer auf der Bühne. Wie eine Einheit greifen sie ineinander, drehen sich gleichzeitig und biegen ihre Körper im Fluss der Melodie.

Sie sind so eins mit der Musik, dass ich das Gefühl habe, in eine andere Welt entführt zu werden. So wie Seifenblasen kleine eigene Inseln bilden, entrückt der Saal in ein Reich aus Tönen und Tänzern, die jede Note in eine eigene Bewegung übersetzen.

Dass man mit Tanzen so viel ausdrücken kann, fasziniert und ergreift mich. Kurz huscht mein Blick zu Rebecca und ich bemerke, dass sie ebenfalls völlig versunken ist in das Spiel der Körper. Aber nicht nur sie und Michl wirken so, nein, der ganze Saal ist absolut gefangen genommen.

Ich bin so unheimlich berührt und stolz auf Jo. Ihn auf der Bühne zu sehen, macht mich so glücklich, dass ich es kaum aushalten kann. Da oben steht er. Mein Jo. Dieser unglaublich tolle Mann. Und er gehört wirklich zu mir. Es war eine lange Reise bis hierher, aber sie hat sich gelohnt, denn zusammen haben sich unsere Träume erfüllt.

Und was für tolle Träume!

Herr Dr. Rauscher hat mich wirklich zu seiner Sekretärin gemacht und lässt mir unheimlich viel Spielraum. Zum ersten Mal fühle ich mich auf Arbeit geschätzt.

Und Jo hat endlich ein richtiges Engagement. Keine Strip-Shows mehr, keine Weiber, die sich an ihn drängen. Nur echtes, pures Tanzen, ohne das er eben nicht Jo wäre.

Außerdem hat er zwei Anfragen für Werbespots erhalten. Ausgerechnet! Nachdem wir doch seit ewigen Zeiten zusammen Werbesongs mitgeträllert haben. Das ist wie für ihn gemacht.

Bei dem Gedanken daran, dass Jo bald über den Bildschirm flimmern könnte, muss ich schmunzeln. Es ist also nicht nur eine Floskel, wenn man sagt, dass Träume sich erfüllen können, auch wenn es manchmal etwas dauert.

Ja, manchmal muss man Umwege gehen. Oder man wird vom Leben auf Umwege geschickt, damit die ganz großen Geschichten überhaupt erst entstehen können. So wie die Geschichte von Jo und mir. Eine Geschichte, die von einer großen Liebe erzählt.

Wir schweben durchs Leben, leicht wie die Melodie, die nun seinen Körper umhüllt. Klänge, so zauberhaft, dass sie vielleicht vom Mond selbst herangeweht sind. Das hier ist das Stück seines Lebens. Ein Glück, so rund und ganz wie der märchenhafte Vollmond.

Es ist fast erschreckend, wie sehr mein Herz gerade überschäumt. Alles scheint wie von selbst zu gelingen. Aber vielleicht ist das genau so, wenn man seinen Platz im Leben gefunden hat.

So wie Mira unten im Keller. Na gut, das stimmt eher mich heiter als sie. Aber sie hat ja ihren Benjamini, den dort keiner mehr anrempelt, weil sich niemand dorthin verirrt, außer mir ab und zu, wenn ich ihr tatsächlich einen Kaffee mit drei Stückchen Zucker und einem Schuss Sahne bringe. Es ist jedes Mal bemerkenswert zu sehen, wie sie da unten sitzt und noch immer glaubt, unentbehrlich zu sein.

»Also, Lucylein, mal so unter uns: Ohne mich würde hier doch absolut nichts laufen«, pflegt sie dann stets zu sagen, während sie an ihrem süßen Kaffee nippt. Letztens hat sie mich dabei nachdenklich angesehen und mehrmals geschmatzt wie bei einer Weinprobe. »Weißt du, ich glaube hier unten ist die Luft anders. Der Druck oder die Atmosphäre oder wie auch immer.«

»Ähm, was meinst du?«

Sie hat ihren Kaffeebecher beäugt. »Er schmeckt nicht mehr süß genug. Ich glaube, künftig kannst du ruhig vier Stück Zucker reinmachen. Sei so gut, ja? Ich bin ja so beschäftigt. Da brauche ich Energie.«

Wirklich dankbar ist sie für den Spezialauftrag natürlich nicht. In erster Linie, wie sie immer seufzend betont, weil ihr Ficus in den schattigen Gefilden der bedeutsamen Registratur wesentlich schwerer zu pflegen sei. Aber die beiden schaffen das schon, Mira und der kleine Feigenbaum. Sie gehören doch zusammen.

So wie zwei andere Menschen, für die ich mich sehr freue. Denn neulich habe ich Paul beim Einkaufen getroffen. Es war schön, ihn zu sehen. Und noch schöner, als ich erfahren habe, dass er und Linda seit Kurzem ein Paar sind. Sie hat ihren Platz an Pauls Seite also gefunden. Ich gönne es den beiden von ganzem Herzen. Linda ist eine tolle Frau für ihn, aber nicht, weil sie studiert hat oder besser kochen kann als ich, sondern weil ihre Liebe für ihn echt ist, so wie meine Liebe für Jo.

Liebe …

Darum geht es auch gerade auf der Bühne, als die Tänzer im Kreis wirbeln, mitten um Jo und eine Tänzerin herum, die ihre Arme weit nach oben öffnet wie eine Blume, die aufblüht. Liebe und Tanz …

Das lässt mich an Mama denken, die nicht offiziell verliebt ist, ja, eigentlich nicht einmal in einer festen Beziehung. Aber sie hat mit Sandro ein Zumba-Studio eröffnet. Ich meine, das ist doch auch schon eine Art feste Bindung, mit der ich bei ihr nicht mehr gerechnet habe. Solche Überraschungen im Leben passieren eben genau dann, wenn man etwas findet, was bisher gefehlt hat.

Becca, Michl, Jo und ich gehen manchmal nach Feierabend gemeinsam im Studio vorbei und powern uns aus. Und in der Pause beim letzten Kurs habe ich Mama mit Sandro Händchen halten sehen. Wie zwei Teenager. Als sie gemerkt hat, dass es mir aufgefallen ist, hat sie es schnell zu einer Tanzfigur getarnt. Aber Mama, mal unter uns, ich bin nicht blöd. Ich weiß, was ich zwischen euch gesehen habe. Und Sandro ist ein lebensfroher Kerl. Ein bisschen wie Jo, den sie ja auch immer toll gefunden hat, nur etwas älter. Eben mehr was für Mama.

Ob sie ihn auch so ansieht wie ich gerade meinen Jo?

Ich seufze, lehne mich zurück und schalte alle Gedanken ab, lasse nur noch die Vorführung auf mich wirken. Ich versinke voll und ganz in der Geschichte, und die Zeit vergeht wie im Fluge. Viel zu schnell, wie unsere Ballonfahrt damals, ist die Aufführung zu Ende. Als wären die Uhren der Welt schneller gelaufen. Das ist die Magie, die solche losgelösten Inseln im Alltag manchmal haben.

Das Publikum ist so begeistert, dass der ganze Saal steht und applaudiert. Wie lange das so geht, weiß ich nicht. Aber die Darsteller kommen bereits das dritte Mal auf die Bühne, um sich feiern zu lassen. Mir treibt es Tränen der Freude in die Augen, diesen Erfolg mitzuerleben.

Becca pfeift neben mir und jubelt den Tänzern zu, die sich fast zwei Stunden völlig verausgabt haben.

»Zugabe, Jo!«, kräht sie und legt dabei die Hände zu einem Trichter an den Mund, damit sie laut und deutlich gehört wird. »Da geht noch was!«

Ich muss lachen und stoße ihr den Ellenbogen in die Seite. »Hast du nicht mehr alle Törtchen beisammen? Die armen Tänzer sind doch fix und fertig.«

Selbst mein Puls rast, und ich habe nur gesessen.

Ich winke Jo zu, forme meine Hände zu einem Herz und entlocke ihm damit ein breites Grinsen. Ich kann es kaum erwarten, gleich in seine Arme zu fallen.

Der Applaus brandet noch immer durch den Saal. Die Luft im Raum flirrt. Alle verbeugen sich und dann geht jeder einzeln zum Bühnenrand vor. Jo wird der Letzte sein, und als er schließlich nach vorne tritt, ist es, als würde der Saal explodieren. Wie ein warmer Sommerregen prasselt der Applaus auf ihn ein. Er ist der absolute Liebling und natürlich mein ganz persönlicher Star.

Gerade, als ich denke, dass er sich nun wieder bei den anderen Tänzern einreihen wird, vollführt er eine Drehung und springt stattdessen von der Bühne herunter. Sofort habe ich ein Déjà-vu. Das ist genau wie bei Dirty Dancing, als Johnny bei der Schlussdarbietung von der Bühne springt und auf den staubigen Brettern landet, um auf sein Baby zuzutanzen.

Jo ist verschwitzt, unbeschreiblich sexy und strahlt mich an. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, werfe ich mich in seine Arme, und er zieht mich zu sich heran. Mitten vor all den Leuten.

Becca und Michl jubeln uns zu, aber ich habe gerade nur Augen für Jo.

»Ich bin so unheimlich stolz auf dich«, hauche ich ihm ins Ohr, atme seinen männlichen Duft ein und spüre im nächsten Moment seine Lippen auf meinen.

Das Publikum tobt und facht meinen Puls zusätzlich an.

»Ich habe nur für dich getanzt, Baby«, raunt er. Dann greift er nach meiner Hand und wirbelt mich mehrmals herum. Als ich mit einem leichten Drehwurm wieder zum Stehen komme, fragt er: »Bereit für noch ganz viele Tänze, Lucy?«

Ich muss schmunzeln. Was ist denn das für eine Frage?

»Ja, natürlich«, antworte ich und strahle ihn an.

»Na, dann …« Er streicht kurz über meine Wange. Sein Blick liegt so intensiv auf mir, dass ich das Gefühl habe, wir wären ganz allein im Raum, in einem Meer voller Menschen nur zu zweit. Dabei sind wir mittlerweile auf der Leinwand eingeblendet worden, was total surreal ist. Aber Jos Stimme nimmt mich sofort wieder gefangen.

»Ich habe dir den ganzen Mond versprochen, Baby. Für immer.« Mit diesen Worten tritt er einen Schritt zurück, vollführt eine leichte Drehung, wiegt sein Haar hin und her wie Johnny im Film, als er mit Baby am Boden tanzt, und dann passiert es.

Zuerst kann ich gar nicht glauben, was ich da sehe, aber es geschieht wirklich: Jo fällt vor mir auf die Knie!

Mein Herz setzt ein paar Schläge aus, nur um dann wie wild loszutrommeln.

»Lucy, ich will dir zeigen, dass ich mein Versprechen halte. Heute, hier und für alle Zeit.«

Oh Gott, jemand muss mich kneifen!

Er greift in seine Hosentasche und zieht einen Ring hervor. Als er ihn mir entgegenhält, entdecke ich darauf den Mondstein. Jo hat ihn einarbeiten lassen, und bei der Erkenntnis werden meine Augen ganz feucht. In diesem Moment geht für mich die Sonne auf und ich spüre überall Gänsehaut.

Nie im Leben hätte ich auch nur zu hoffen gewagt, dass Jo mich je heiraten würde. Ich weiß noch genau, wie ich darüber nachgedacht habe, dass solch große Momente zwar manchmal passieren, aber sicherlich nicht mir. Wie ich immer der Überzeugung gewesen bin, dass so viel Glück höchstens anderen wiederfährt.

Doch jetzt stehe ich hier. Ich, Lucy Himmel, und ich fühle mich wie eine dieser unschätzbar seltenen Frauen aus den YouTube-Videos.

Mit einem Mal ist der ganze Saal ruhig und fiebert mit, bis Jos Stimme die Stille durchdringt: »Lucy, ich liebe dich und ich will dir gehören. Für immer und alle Zeit. Du und ich, wir haben so viel erlebt, haben uns verloren und haben uns wiedergefunden. Ich möchte jedes Jahr, jeden Monat, jede Woche, jeden Tag, jede Stunde, Minute und Sekunde dieser Welt mit dir zusammen erleben. Der Mond gehört an den Himmel, ich gehöre zu dir. Was meinst du? Willst du mich?« Er lächelt mich an, dieses sexy, süße Lächeln, das zu ihm gehört wie seine DNS. »Sag mir nur dieses eine Wort, sag Ja, und ich lasse dich nie mehr los, Baby.«

Ich sehe in seine unglaublich blauen Augen und spüre, wie die Schmetterlinge von meinem Bauch bis in mein Herz hinauffliegen. Ich denke an Kassandra, denke an ihre Tarotkarte.

Der Mond ist mein Schicksal, und die Antwort ist klar und sprudelt aus mir heraus: »Ja, ich will! Und wie ich will!«

Tosender Applaus bricht über uns herein. Wie ein Sturm aus Glück, der durch tausend Hände tobt.

Jo greift sichtlich erleichtert nach meiner zittrigen Hand und lässt den Ring auf meinen Finger gleiten. Da ist er, der Mondstein. Jetzt und für mein restliches Leben wird Jo zu mir gehören, und auch der Stein hat seinen Platz gefunden: an meiner Hand.

Als ich ihn damals in den Umschlag gesteckt habe, habe ich schon geglaubt, ihn nie mehr wiederzusehen. Nun zittern meine Finger genauso wie damals, aber jetzt vor Freude und Aufregung.

Jo erhebt sich, zieht mich in seine starken Arme, wirbelt mich herum und presst mich erneut an seinen Körper. Es ist so überwältigend, und das Publikum klatscht noch immer voller Begeisterung. Ein unbeschreiblicher Moment, der sich in mein Herz einbrennt.

»Jetzt kann ich euch das Mondtörtchen machen«, ruft Becca begeistert.

Jo wölbt fragend eine Braue. »Mondtörtchen?«

Ich nicke glücklich. »Es ist ein Cupcake mit Blaubeerfrosting. Sie hat es nach dem Mond benannt.«

»Gefällt mir«, stimmt er grinsend zu. »Ich will, dass du ganz mondsüchtig bist.«

Mit seinen starken Händen streicht er mir das Haar hinters Ohr zurück, sieht mir tief in die Augen und schon sind wir wieder ganz allein, als gäbe es nur uns beide auf der Welt. Wir sind eine Insel, schillernd und schwebend wie eine Seifenblase.

Sein Kuss streift sanft meine Lippen, und unser Atem verbindet sich.

»Das mit dem Cupcake ist gebongt«, raunt er gegen meinen Mund, und ich seufze. »Aber Lucy …«

»Hm?«

»Würdest du mir noch etwas versprechen?«

»Was denn?«, flüstere ich.

Alles, was du willst, antwortet mein Herz.

Jo legt den Kopf leicht schief, damit sich unsere Blicke begegnen können, dann beißt er sich verstohlen auf die Lippe und grinst. »Wir machen keinen Junggesellenabschied.«

Ende und doch erst der Anfang …


[image: ]

Wenn euch dieses Buch gefallen hat, dann lasst es uns doch bitte wissen. Schreibt uns gerne eine Rezension bei Amazon, denn das ist ganz wichtig für uns Autoren. Besucht uns auf Facebook, folgt uns auf Amazon oder klickt auf unsere Websites und registriert euch für unsere Newsletter. Hinterlasst ein Däumchen oder einen Kommentar, wie und wo auch immer. Wir freuen uns über jede Rückmeldung von euch. Dafür schon an dieser Stelle ein ganz großes Dankeschön.

Eure Michelle & Anna

P.S.: Wollt ihr mehr von unseren Büchern entdecken? Dann stöbert einfach durch die nächsten Seiten.


Stell dir vor, du wettest gegen Weihnachten

Ein weiterer gemeinsamer Roman der beiden Autorinnen

[image: ]

Erfrischend lustig und voller Winterzauber. Wer sich nach diesem Buch nicht mit Lametta behängt, dem ist auch nicht mehr zu helfen.

Auf Jule Engel liegt ein Weihnachtsfluch. Davon ist sie jedenfalls überzeugt. Seit einem Vorfall in der Vergangenheit geht in ihrem Leben nämlich in der vermeintlich schönsten Zeit des Jahres immer alles schief.

Doch wie es das Schicksal will, trifft Jule ausgerechnet auf einer Weihnachtsfeier den smarten Lucian, der, als Weihnachtsmann verkleidet, genau all das verkörpert, was sie nicht ausstehen kann.

Er wettet mit Jule, sie davon überzeugen zu können, dass Weihnachten die beste Zeit des Jahres sei.

Jule ist siegessicher, denn gegen einen Fluch wie ihren ist selbst ein kostümierter Weihnachtmann machtlos. Aber da hat sie ihre Rechnung ohne die Liebe gemacht …

Anna Winter & Michelle Schrenk

Unterm Weihnachtsbaum küsst sichs besser

ISBN 9783942790376


Ein Weihnachtsmärchen, bei dem Wünsche wahr werden

[image: ]

Wenn du deinen Freund mit dem Christkind im Bett erwischst, sind das nicht gerade die besten Voraussetzungen für eine fröhliche Weihnachtszeit …

Marie ist sich sicher, die große Liebe gefunden zu haben. Das ändert sich allerdings, als sie wegen dem Nürnberger Christkind von ihrem Freund abserviert wird. Von Weihnachten und der Liebe hat sie erst mal die Nase voll. Perfekt, dass sie gerade jetzt den Auftrag erhält, in einem abgelegenen Bergdorf die Biografie des geheimnisvollen Herrn Klaus aufzuschreiben. Sie packt die Gelegenheit beim Schopf, um dem Weihnachtstrubel und vor allem ihrem Liebeskummer zu entfliehen. Doch statt einsamer Ruhe und Erholung wartet das Chaos auf sie, denn in der Hütte nebenan wohnt Niklas – unverschämt heiß und ziemlich verführerisch. Marie muss feststellen: Nur weil man sich vornimmt, sich nicht zu verlieben, muss das noch lange nicht klappen.

Ein wundervoller weihnachtlicher Kurzroman zum Schmunzeln, Wünschen und Wegträumen.

Michelle Schrenk

Weihnachtswünsche und andere Katastrophen

ISBN 978-3-942790-2-53


Ein humorvoller Liebesroman

Manchmal wartet das Glück an unerwarteten Orten

[image: ]

Rose hat eine schreckliche Hochzeit hinter sich, denn die Rolle der Braut war schon mit ihrer Schwester besetzt. Als sie beladen mit alten Gefühlen vom Londoner Flughafen nach Hause kommt, will sie bloß noch ihre Ruhe haben. Doch als sie ihren Reisekoffer öffnet, findet sie statt Büstenhalter und Abendkleidern nur Boxershorts und Männerhemden vor. Außerdem fällt ihr eine exklusive VIP-Eintrittskarte zur Eröffnung des neuen Klubs Dark Purple in die Hände. Statt sich um den Umtausch des Gepäcks zu kümmern, geht sie kurzerhand zur Party.

Was als Zerstreuung für ihr Gefühlschaos geplant war, zieht bald noch mehr Turbulenzen nach sich, denn Neal Burton, der smarte Klubbesitzer mit den ozeanblauen Augen, will nicht nur seinen Koffer zurückhaben ...

Anna Winter

Dark Purple – The kiss of Rose

ISBN 9781508523468


Ein Hoffnungsschimmer in der Dunkelheit

Spüre die Wärme der Sonnenstrahlen im Herbst

[image: ]

Wann immer du die Sonne siehst, bin ich bei dir. Achte auf die Zeichen, dann findest du selbst in der tiefsten Schwärze der Nacht eine helle Sonne.

Mia ist sauer auf das Leben, schließlich hat es ihr Kai genommen, ihre große Liebe. Überhaupt glaubt sie weder an Zeichen noch daran, dass die Sonnenkette, die Kai ihr hinterlassen hat, in der dunklen Zeit für sie leuchten kann. In dem Glauben, alles im Leben verloren zu haben, vergräbt sie sich in ihrer Trauer.

Doch dann erhält sie einen Brief mit einer Aufgabe, die nicht nur Hannes mit seinen warmen braunen Augen in ihr Leben bringt, sondern alles von Grund auf verändert. Auf der Suche nach der Sonne geschehen einige Wunder. Doch ist Mia wirklich bereit, ihr Herz dafür zu öffnen? Und gibt es im Leben eine zweite Chance auf Glück?

Michelle Schrenk

Wann immer ich die Sonne sehe

ISBN 9783942790307


Ein wunderschön zärtlicher Liebesroman

Über verlorenes Glück und die Sehnsucht nach Liebe

[image: ]

Für die junge Ainsley steht fest, dass sie ihre Heimat auf den Orkneyinseln im einsamen Norden Schottlands verlassen will, sobald sich der richtige Zeitpunkt ergibt, denn das Leben dort kommt ihr viel zu perspektivlos vor.

Doch als der reiche Witwer Blaine Morgan in das große Herrenhaus auf dem Hügel des Städtchens Stromness zieht, bringt er ihre viel zu übersichtliche Welt gehörig durcheinander. Aber was Ainsley nicht weiß, ist: Auch sie wirbelt alles in ihm auf, denn sie sieht aus wie seine tote Frau.

Während Blaine mit ihr die Erinnerungen an seine Frau wiederaufleben lassen will, weil er über deren Tod nicht hinwegkommt, entwickelt Ainsley echte Zuneigung zu ihm. Doch wie sollen diese Gefühlswirrungen überhaupt eine Zukunft haben? Tatsächlich scheint alles aus dem Ruder zu laufen.

Anna Winter

Tage des Regenbogens – Colours of Hearts

ISBN 9781521525012


Lichter, die uns nach Hause führen

Ein Roman, so herzerwärmend wie Kerzen in der Dunkelheit

[image: ]

Emma Morgen würde lieber zum Zahnarzt gehen als zurück an den Ort, dem sie einst den Rücken gekehrt hat. Aber ein Todesfall zwingt sie dazu, sich und ihr schlechtes Gewissen in den Zug gen Heimat zu setzen.

Und so steht sie bald vor dem Mann, den sie vor langer Zeit aus ihrem Leben radiert hat und der ihr Herz auch heute noch schneller klopfen lässt.

Jannik ist Single, noch genauso charmant und humorvoll wie früher – und zu allem Überfluss bewohnt er das Haus, das sie beide sich früher immer in ihren Träumen gewünscht hatten.

Aber gibt es im Leben eine zweite Chance?

Und ist Emma bereit, den Preis dafür zu zahlen?

BILD-Bestseller im Bereich Belletristik

Nummer 1 Amazon-Bestseller

Michelle Schrenk

Kein Himmel ohne Sterne

ISBN 9781520830025


Eine Vollmondlektüre über einen Werwolf in der Badewanne

[image: ]

Als Emily Kincade von der Arbeit nach Hause kommt, möchte sie eigentlich nur ein heißes Bad nehmen. Doch dann muss sie feststellen, dass die Wanne bereits belegt ist und niemand Geringerer als ein Werwolf darin liegt. Es ist der Beginn einer Begegnung mit der Welt der Magie. Eine Begegnung, die jener Werwolf sie vergessen lässt. Wären da nur nicht all die Unstimmigkeiten in ihrem Alltag, Krumen von Gedanken, die ihren Weg zurück in ihr Bewusstsein suchen. Und als es passiert, gibt es keinen Weg zurück. Emily ist klar, dass sie den Wolf finden muss …

Anna Winter

Der Werwolf in der Badewanne – Mondzauber 1

ISBN 9781500174095


Der Weg zwischen den Sternen

Eine Road Novel voller Gefühl

[image: ]

Es waren einmal ein Mädchen und ein Junge, die sich versprachen, für immer zusammenzubleiben. Doch alles kam ganz anders …

Zehn Jahre sind vergangen, als Josy und Tim sich zufällig wiedertreffen. Josy ist inzwischen Angestellte in einer Werbeagentur, obwohl sie immer Fotografin werden wollte. Tim hingegen hat seinen Traum wahr gemacht, reist durch die Welt, schreibt darüber Berichte und betreibt erfolgreich sein eigenes Blog. Das unverhoffte Wiedersehen bringt Josys Gefühlswelt gehörig durcheinander, denn sie ist nicht mehr dieselbe wie einst mit siebzehn. Zusammen begeben sich die beiden auf eine Reise, die sie damals nicht beenden konnten …

Ein Buch über die große Liebe, über Träume und den Weg zwischen den Sternen, der alles miteinander verbindet und uns zeigt, dass die schönsten Märchen das Leben selbst schreibt.

Michelle Schrenk

Der Weg zwischen den Sternen

ISBN 978-3-942790-23-9


Kann die Zeit alle Wunden heilen? Und wie oft gibt es die große Liebe?

Band 1 der A-Place-to-Remember-Reihe

[image: ]

Die sechsundzwanzigjährige Allison Mayfair startet frisch in London durch. Mit eigener Wohnung und einem Job in der Tasche sind die Weichen auf Zukunft gestellt. Außerdem verliebt sie sich Hals über Kopf in den attraktiven Nathan Ward. Doch genau hier endet ihre Glückssträhne, denn er ist kein Mann, dessen Herz sie leicht erobern könnte.

Nathan ist nicht nur ihr neuer Chef und Inhaber des renommierten Antiquitätengeschäfts »A Place to Remember«, sondern hat auch noch einen kleinen Sohn und eine bildhübsche Frau an seiner Seite. Für die Schmetterlinge in ihrem Bauch scheint es keine Hoffnung zu geben, bis Allison einen Fehler begeht, der sie zur Wahrheit führt …

* Die Liebesgeschichte von Allison und Nathan ist in sich abgeschlossen, sie bildet aber gleichzeitig den Auftakt der neuen »A Place to Remember«-Reihe *

Anna Winter

A Place to Remember – Ally & Nate

ISBN 9783839125700


Eine zauberhafte Liebesgeschichte voller Magie

Der Nachfolgeband zu Der Zauber des ersten Schnees

und Band 5 der A-Place-to-Remember-Reihe

[image: ]

Emily Glow hat die Nase voll. Seit Jahren hofft sie darauf, dass der Zauber der Liebe endlich auch zu ihr findet. Doch als ein vermeintlicher Traumprinz erneut ihre Gefühlswelt in Scherben legt, beschließt sie, dem Zauber ein für alle Mal abzuschwören. Zu dumm, dass sie gerade jetzt einen Zeitungsartikel zu diesem Thema verfassen muss und bereits mitten in der Recherche steckt.

Was verbirgt die kleine Schneekugel, die Emily zusammen mit einem Brief in dem hübschen Antiquitätengeschäft »A Place to Remember« in London entdeckt? Und ist es wirklich nur Zufall, dass dort Noah arbeitet, der sie mit seinen grünen Pfefferminzaugen völlig aus dem Konzept bringt?

Gemeinsam machen sich Emily und Noah auf die Suche nach dem Geheimnis der Kugel. Sie ahnen jedoch nicht, dass deren Geschichte auch ihr Leben verzaubern wird.

Eine romantische Geschichte von der Liebe, ihrer Magie und der Hoffnung auf den ewigen Zauber, der uns alle umgibt.

Michelle Schrenk

A Place to Remember – Emily & Noah

ISBN 9783741275258


Ein weihnachtlicher Vampirroman

Der erste Band einer Fantasy-Winterreihe

[image: ]

Lucy hat einen großen Wunsch: Sie sucht den Vampir fürs Leben. Deshalb ist es völlig klar, dass sie diese Herzensangelegenheit nach ganz oben auf den Weihnachtswunschzettel gesetzt hat … mal wieder. Es ist nur dumm, dass der Weihnachtsmann bisher nicht sehr hilfreich war und dass anscheinend niemand außer Lucy an die Existenz von Vampiren glaubt. Dabei hat sie ihn doch genau gesehen – damals als Kind, als er sie vor dem Ertrinken rettete.

Nachdem sich Lucys erster Freund als völlige Niete erwiesen hat, scheint es nur einen wahren Mann für sie geben zu können: ihren Schutzengel. Bloß wie soll sie ihn überhaupt finden?

Obendrein versucht ihre beste Freundin Pia, sie auf den Geschmack von normalen Männern zu bringen. Und dann ist da noch Adam, ein wahnsinnig süßer Typ, der ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen will, seit er sie fast geküsst hätte.

Alles könnte doch wirklich viel einfacher sein und dabei steht Weihnachten kurz vor der Tür …

Anna Winter

Lucys Wunsch – Ein Winterroman (Teil 1)

ISBN 9781502537294
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